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Venn das, was dieſe Betrachtung entW halt, vielleicht ſchon oft und beſſer

geſagt worden iſt; ſo kann mich wegen ihrer
Bekanntmachung nichts als die Abſicht ent—
ſchuldigen, die mich dazu verleitete. Als ich
vor einigen Wochen eine kleine Reiſe an den
Ufern der Elbe hin machte, und einige Orte,
die durch die letzte Ueberſchwemmung gelit—

ten haben, beſuchte; ſo traf ich auch einige
Familien, die durch den Verluſt ihrer ſamt
lichen Habſeligkeiten ins außerſte Elend und
Durftigkeit gerathen waren. Was ihnen
von den offentlich geſammelten Wohlthaten
zugefloſſen, war doch nicht hinreichend gewe—
ſen, ihren vorigen, obgleich nur mittelmaſi—

gen Wohlſtand wieder herzuſtellen. Jch ward
durch den Anblick von inniger Wehmuth durch

drungen, und wenn ich mir ſonſt nie große
Reichthumer wunſchte, ſo geſchahe es jetz,

in der Abſicht, um dieſen Verarmten ihr
Elend erleichtern zu knnen. Da inzwiſchen
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Wunſche dieſer Art nichts helfen, ſo dachte
ich auf meiner Ruckreiſe auf Mittel, wie ich
wenigſtens Etwas zu ihrer Unterſtutzung
beytragen konnte; und ſo entſtand der Ent
ſchluß in mir, Etwas drucken zu laſſen, deſ—
ſen etwaniger Ertrag fur ſie beſtimmt ſeyn
ſollte. Jch uberwand durch das Bild des
Elends, das mir vorſchwebte, alle Bedenk—
lichkeiten, die mir das Gefuhl meiner gerin
gen Krafte entgegenſetzte, und ergrif wirk—

lich bey meiner Ruckkunft die Feder. Eine
Abhandlung, die ſich auf dieſe verheerende
Naturbegebenheit bezoge, ſchien mir die
ſchicklichtte. Wenn ich nebſt jener Abſicht
auch dieſe erreichte, einige troſtvolle Jdeen
mehr in Umlauf zu bringen; ſo ware ich
fur die Muhe, die ich darauf wendete, uber
ſchwenglich belohnt. Denn vielleicht kauft
Nancher dieſe Blatter der Veranlaſſung zu
gefallen, der ſonſt eben nicht unter die Kauf
kuſtigen dieſer Art von Waare gehort.
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 as Nachdenken uber die Abſichten, die ſich
Denungen vorſetzt, iſt ein Geſchafte, das einesdie Vorſehung bey ihren mannigfaltigen

vernunftigen Geſchorfes ſo ganz wurdig und ſei—
ner Beſtimmung ſo ganz angemeſſen iſt ein
Geſchafte, wobey der Menſch, wenn er von einer
Vernunft goleitet wird, die noch von keinen Vor
urtheile beſtochen, und durch die Offenbarung auf—

geklart iſt, faſt immer fur ſeine Ruhe und Zufrie—
denheit gewinnen muß. Denn wir ſehen in der
ver uns liegenden Welt, in den Einrichtungen der
Natur ſowol als in der Regierung der vernunfti
gen Geſchopfe, ein gottliches Werk, deſſen Ord—
nung. und Schonheit, Weisheit und Wohlthatig-
keit, Harmonie und Zweckmaſigkeit, dem forſchen—
den Blick eines jeden unbefangenen Beobachters
ſich gewis mehr und mehr entwickeln wird, je lan
ger und aufmerkſamer er es betrachtet. Dieſe
Vollkommenheiten aufzuſuchen und auf dieſem
Wege immer den großen Schopfer, den weiſen

Regenten und liebreichen Vater der Welt zu fin—

den, und durch Erkenntnis ſeiner Weisheit ſelbſt
in der wahren Weisheit zu wachſen, muß ohnſtreitig

der Wille deſſen ſeyn, der uns die Fahigkeit dazu
verlieh. Und wenn die Vollkommenheit unſers

A 3 Ver



s Sae
Verſtandes auf der Wichtigkeit ſeiner Kenntniſſe
beruht, ſo muß ihm eine Unterſuchung, die uns
auf richtige und lebhafte Begriffe und Ueberzeugun

gen von den verehrungswurdigſten Vollkommen
heiten Gottes fuhrt, die weſentlichſten Vorzuge
und groſte Wurde geben:

Dieſes fortgeſetzte Nachdenken wird ſich aus
eben dem Grunde mit ſeinen wohlthatigen Wir—
kungen uber unſer ganzes Herz verbreiten, und
ihm eine Ruhe und Zufriedenheit einfloſen, die
ſonſt nichts gewahren kann. Denn der Menſch,
wie Vieles muß er nicht bey dem Wechſel und
Unbeſtande aller menſchlichen Dinge erfahren! wel
chen Veranderungen iſt nicht ſein zeitliches Gluck
unterworfen! wie ſehr hangt es nicht von auſſern

Dingen ab, die er nicht nach ſeiner Willkuhr lei—
ten und regieren kann, weil er ſie nicht in ſeiner
Gewalt hat! wie viele Wunſche nahrt ſein nach
immer großerer Gluckſeligkeit durſtendes Herz!
und wie wenige davon werden befriediget! wie viele
Hofnungen und ſchone Ausſichten ſchaft ſich ſeine ge—
ſchaftige Einbildungskraft! und wie oft ſieht er ſich
getauſcht! Ein einziger ganz unerwarteter, un—
vorzuſehender Umſtand kann oft das ganze ſtolze Ge
bau ſeiner Entwurfe und Hofnungen, deſſen anmu—

thiges Bild ihn Jahre lang entzuckte, auf einmal
dahinſturzen, und Gefahren und Hinderniſſe herbey—

fuhren, die keine Vorſichtigkeit vermeiden, gegen die
ihn weder ſeine eignen Krafte, noch irgend eine menſch

liche Macht ſchutzen kann! wie ſehr wird aber ſeine

Ruhe
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Ruhe und ſelbſt ſeine Tugend dabey leiun, wenn er
es nicht mit feſter, inniger Ueberzeuguaeg erkennt,
daß ein weiſes und gutiges Weſen dieſe Welt regie
ret, und daß alle ſeine Schickſale ind alle Begeben.
heiten in der Welt unter ſeiner Arfſicht ſtehn! Denn
wenn es der misvergnugten Veltburger, die inn—
mer klagen und nie mit ihren Zuſtande zufrieden
ſind, noch ſo viel giebt; jo iſt ohnſtreitig. eine
Haupturſache davon, daßoieſe Wahrheit noch nicht
aller Herzen ſich ſo benachtiget, noch nicht ſo all—
gemein herrſchende- Grundſatz worden iſt, als
Wahrheiten dieſe Art zum Gluck, und man kann
auch ſagen p. Ehre der Menſchheit ſeyn ſollte.
Denn mit deſem Grundſatze und der Ueberzeugung

davon, ſht und fallt die Zufriedenheit des Men—
ſchen j tauſend Vorfallen ſeines Lebens, und ohne
ihm oarf er nicht auf den Ruhm einer wahren
bsluckenden Weisheit Anſpruche machen. Der

Menſch, der noch Zweifel gegen jene Wahrheit
hegt, oder doch Ausnahme davon macht, wird
durch jede drohende Gefahr geangſtigt werden,
durch jedes unangenehme Begegnis ſeine Ruhe
erſchuttert ſehn, bey ſeinem Unmuthe oft nichts
als Elend und Muhſeligkeit auf dieſer Erde finden,
nur die Laſten fuhlen, die ihn drucken, und ge—
fuhlls gegen die Freude ſeyn, die ſich ihm auch
bey einem minder glucklichen Zuſtande doch noch
imwer darbieten. Und wie beunruhigend muß
ihn nicht oft die Ausſicht in eine ungewiſſe Zu—
eunft ſeyn, wenn er nicht aus jener Quelle Ver
trauen auf Gott und getroſten Muth ſchopfen kann.
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Dieſe Unzufriedenheit mit ſeinen Schickſalen muß

auch jede aufrichtige herzliche Liebe zu Gott in
ihrem Keim erſuücken, eben darum, weil er kein
feſtes Vertrauen iu ſeiner allregierenden Weisheit
und Liebe hat, urd ihn insgeheim anklagt, daß
er ihn nicht ſo glicklich habe werden laſſen, als
er ſeiner Meinung nach hatte werden konnen.
Eben ſo wenig wird er tuſt und Neigung haben,
ſein Herz freudig zu Gotn zu erheben, oder ahm
ſeine Leiden und Bekummeniſſen anzuvertrauen,
und Hulfe bey ihm zu ſuchen, ſo lange er noch
ein geheimes Mistrauen in ſeine ller umfaſſende
Liebe und Weisheit ſetzt. Und wo biiht der Dank,
den er ihm in ſo mannigfaltigen Ruckrhten ſchul-
dig iſt, wenn er ſich fur ein von der Karſehung
vergeſſenes oder vernachlaßigtes Geſchopf han. oder
das, was er beſitzt und genießt, fur einem ſoul—
digen Zoll anſieht, der ihm nicht einmal ganz en.
richtet worden iſt? Wie oft wird er mit ſchelen,
eiferſuchtigen Blicke auf den großern Liebling des
Glucks unter ſeinen Mitburgern ſehn! wie unfahig
zur frohen Theilnehmung an dem Wohiſtand an—
derer, wie unwillig zur Ausubung vielw geſelligen
Pflichten, wie verdroſſen in ſeinen Beriksgeſchaf.
ten wird er oft ſeyn! Dieſe Unzufriedenheit iſt alſo
auf der einen Seite eben ſo thorigt, als je auf
der andern ſtrafbar iſt. Thorigt weun wir
nicht nur durch all unſere Mismuthigkeit und Un—
geduld den Lauf der Dinge und die Rathſchluſe
der Vorſehung nicht abandern konnen, ſondern
auch weil dieſer Unwille und Verdruß jede Ruhe,

jeden
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jeden Selbſtgenus, jede frohe Empfindung aus
unſerer Seele verſcheucht, und jedes Leiden nur
beſto ſtarker empfinden laßt. Strafbar weil ſie
ſowol in Ruckſicht der Quellen, woraus ſie ent—
ſprungen, als in Hinſicht auf die Folgen, die dar—
aus entſtehen, ſo wenig mit der Verehrung Got—
tes und der Tugend vertraglich iſt. Denn gewis,
ſie wurde ſehr leicht. konnen beſiegt werden durch
den Glauben an die allwaltende Gute und Weis—
heit Gottes, und durch die Ueberzeugung, daß
nichts, auch nicht die geringſte Veranderung in
der Welt mit den Abſichten der Vorſehung ſtrei—
ten kann, und daß eben dieſe Abſichten auf das
wahre Wohl aller vernunſtigen Geſchopfe gerich—

tet ſind.

Um uns aber des Einfluſſes dieſer Wahrheit
auf unſere Beruhigung in jedem Falle und in ſei—
nem ganzen Umſange zu verſichern, iſt es nicht
genug, ſie nur dann nicht zu laugnen, wenn wir
zu einem Glaubensbekanntnis hieruber aufgefordert
werden, oder ſie nur im Allgemeinen anzunehmen;
vndern, unſere Ueberzeugung davon muß ſo feſt
nd lebhaft ſeyn, daß ſie uns immer gegenwartig
iſt und uberallhin begleitet, in die Einſamkeit ſo
wogls in das Gerauſch der Welt, daß ſie bey
den Betrachtungen der Natur und bey den Beo—
bachtugen menſchlicher Schickſale, bey den Er
fahrunen, die wir ſelbſt machen, und bey dem
Aublick großer Staatsveranderungen und Natur—

begebenhiten uns inimer zur Seite ſteht, und

As5 bey



10 Jacebey jedem Zweifel mit ihrer beruhigenden Kraft
unterſtuttt. Wer ſo vertraut mit dieſer Wahr—
heit worden und in der Ueberzeugung davon zu
dieſer Feſtigkeit und fuhlbaren Lebhaftigkeit vor—
gedrungen iſt, darf nicht weiter den Weg zu ſei—
ner Zufriedenheit ſuchen; denn er hat ihn ſchon ge
funden: er hat die wahre Lebensweisheit und das
große Geheimnis gefunden, ſtets frohen Muths zu
ſeyn, ein Geheimnis, nach welchem alle Sterbliche
ſo angelegentlich forſchen, das allen ſo nahe liegt,
und das doch die Meiſten zu fliehen ſcheint, je begie.

riger und hitziger ſie es verfolgen; weil es nur
das Eigenthum der wenigen Edlen iſt, die ſtillen,
aufmerkſamen Herzens gnug ſind, um die Stim—
me der Wahrheit und Weisheit zu vernehmen.
Mit dieſem Glauben im Herzen, und mit ganzli
cher Uebergabe ſeiner Schickſale in die Hande eines
zartlichgeſinnten Vaters und allweiſen Regenten
der Welt, geht er froh und heiter den Weg,
den er ihm angewieſen: lebt, wenn nicht im Ueber.
fluſſe, doch immer mit dem Loos, das ihm ge—
fallen iſt, zufrieden, und bey dem Anblick der
Unvollkommenheiten dieſer. Erde erhebt er einen
beruhigenden Blick gen Himmel, wo ihm ein be'
ſeres Theil beſchieden; er erlaubt ſich keine Wu
ſche, deren Erfullung mit der Einrichtung derge—
genwartigen Welt und ſeiner Natur ſtreitet, and
auch dann, wenn er zu wunſchen und zu offen
berechtiget zu ſeyn glaubt, unterwirft er ſi doch
immer mit Demuth den Anordnungen de Vor
ſehung: und ſo konnen ihn getauſchte Erwirtungen

und 8
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und vereitelte Hofnungen nicht in troſtloſen Kum—
mer verſenken: eingehullt in dieſen Glauben an den
Allrdaltenden, ſteht er auch mitten in Gefahren und
Widerwartigkeiten, wie der Fels eines Vorgebur—

ges, gegen den die Wellen eines ſturmiſchen Mee—
res vergebens ihre zerſtorende Macht verſuchen:
nimmt mit Dank aus der Hand ſeines Gottes
alles Gute, das er giebt, und iſt froh und heiter
bey den Genus des Gegenwartigen, ohne ſich ihn
durch angſtliche Sorgen fur die Zukunft verkum—
mern zu laſſen: und, indem er ſich durch die Kraft
ſeines Glaubens uber Welt und Grab und Zeit
emporſchwingt, und die herrliche Entwickelung
ſeiner Schickſale, und die Aufklarung aller Dun
kelheiten ſchon ahndet, genießt er in manchen ſeli—
gen Augenblicken ein Vorgefuhl kunftiger Ruhe
und Freuden, das ihm allen Kummer und alle
gegenwartige Leiden vergeſſen laßt. Kurz er iſt,
wenn auch nicht von allen Leiden frey, doch immer
ſchon hier ſo glucklich, als Sterbliche in der Ver
faſſung der gegenwartigen Zeit und in dieſem Lande

der Prufung ſeyn konnen.

Dieſe ſelige Faſſung der Seele laßt ſich aber
nicht durch ein fluchtiges, vorubereilendes Anden
ken an die Vorſehung gewinnen; ſondern ſie iſt
die Wirkung eines ſorgfaltigen und fortgeſetzten
Nachdenkens, da man die mannigfaltigen Proben
der gottlichen Gute und Weisheit aufſucht, und
darauf jene Ueberzeugung grundet, daß alles, was
Gott thut, gut, unverbeſſerlich gut ſeyn muſſe.

Dieſes



12 VeeDieſes Nachdenken wunſchte ich durch folgende
Betrachtung zu leiten und zu unterſtutzen.

Allerdings iſt es gewiß nicht ſchwer bey einer
maßigen Aufmerkſamkeit auf die großen Werke
des Schopfers, Beweiſe fur ſeine Gute und Weis—
heit zu finden. Aber gleichwohl ſehen wir auch
Auftritte und Begebenheiten in der Natur (denn
auf dieſe wollen wir uns hier einſchranken) die

dieſen Beweiſen ihre beruhigende Kraft zu nehmen
ſcheinen, Begebenheiten, die mit der gottlichen
Weisheit und Liebe zu ſtreiten, und eine Unord—
nung in der Welt zu verrathen ſcheinen. Jch
rechne dahin verheerende Ueberſchwemmungen gan

zer Gegenden, Erdbeben, Theurung, anſteckende
Seuchen, Hagel und Gewitterſchaden.

Wohlan wir wollen unterſuchen, ob ſie ein gel.

tender Einwurf gegen eine weiſe und gutige Vor
ſehung ſind, oder ob ſie ſich nicht vielleicht bey
einer nahern Prufung damit vereinigen laſſen.
Unſere Unterſuchung hieruber, oder, welches gleich
viel iſt, Unſer Nachdenken uber die Abſich
ten der Vorſehung bey Anordnung dieſer
verheerenden NPlaturbegebenheiten, wollen

wir ſo anſtellen, daß wir uns

Erſtlich zu uberzeugen ſuchen, daß ihre Ab
ſichten dabey uberhaupt nicht anders, als
weiſe und gut ſeyn konnen, und dann wollen
wir Einige ihrer Abſfichten naher zu be
ſtimmen ſuchen.

Es
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Es giebt Leiden, die ſich der Menſch durch

ſeine Thorheiten, Sunden und Ausſchweifungen
nach der Einrichtung ſeiner Natur zuzieht. Wenn
die Vorſehung dieſe naturlichen Folgen ſeines Ver
haltens zulaßt, wenn ſie die Veranſtaltung traf,
daß die Tugend ſelbſt ihre beleidigte Wurde racht,
und wenn ſie deren Liebenswurdigkeit und hohen
Werth dem ſinnlichen Menſchen dadurch nachdruck.

lich empfiehlt, daß ihre Verachtung von ſo em
pfindlichen Folgen begleitet wird; wer darf es da
wagen, ihr einen Vorwurf zu machen, und ſie
wegen dieſer verehrungswurdigen Einrichtung un—

ſerer Natur und der Welt in Anſpruch zu neh
men? Aber außerſtes Elend, Durftigkeit, Ver—
heerungen und Verwuſtungen, welche Begeben—
heiten in der Natur verurſachen, oder hinter ſich
zuruck laſſin, dieſe konnte man viellelcht mit mehr
Schein unter die unerklarbaren Gerichte Gottes
rechnen. Denn ſie geradehin fur Strafubel einer
beleidigten, erzurnten Gottheit zu erklaren, die
der Merſch durch vorzuglich große Laſter und
Sunden verdient habe, ware eine gewaltſame,
menſchenfeindliche, troſtloſe Aufloſung, die ſchon
deswegen fur den Nachdenkenden nicht befriedigend
ſeyn kam, weil dann immer noch die Frage un—
beantwortet bliebe: warum ſie eben dieſe und dieſs
Menſchn treffen? warum ſie oft den Saugling
in ſeine Unſchuld eben ſo dahin raffen, als den
Sunde, der in ſeiner Bosheit alt und grau wor—
den iß? warum ſo viele, die, nach aller Billig-
keit zu urtheilen, wenigſtens eben ſo viel Anſpru

che
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che auf den irdiſchen Wohlſtand haben, den Tau
ſende ihrer Mitburger ruhig genieſſen, darunter lei
denmuſſen, und hingegen ſo viel Ungerechte, Stol—

ze, Treuloſe, Geizige, Wolluſtlinge, ſo riele, die
den ehrwurdigſten Geſetzen Hohn ſprechen, die der
Religion und Tugend ſpotten, davon frey bleiben?

Jener Widerſpruch alſo, in welchem dieſe
Uebel mit der gottlichen Weisheit und Gute zu
ſtehn ſcheinen, wurde vielleicht ſchwer zu erklaren
ſeyn, wenn der Menſch blos fur dieſe Erde be—
ſtimmt ware, oder wenn ſeine ganze Gluckſeligkeit
blos auf den Beſtitz und Genus gewiſſer außerli-
chen Guter und eines irdiſchen Wohlſtandes ein—
geſchrankt ware: wenigſtens wurde der Menſch in
einem troſtloſen Zuſtande ſich befinden, dem der—
gleichen Uebel ſein irdiſches Gluck zerſtoren und
ſeine Guter rauben; denn ſie raubten ihm zugleich
die einzigen Mittel ſeiner zu hoffenden Gluckſe—
ligkeit. Aber da der Menſch, als ein vernunftiges
Weſen, einer hohern, edlern Art von Glickſeligkeit
fahig iſt, da er ferner einer Ewigkeit entcegengeht,

wo er fur den Mangel eder Verluſt dir Guter
dieſer Erden, unendlich ſchadlos gehalten werden
kann; ſo ſieht man auch eine Moglichrit, wie
Gott dieſe Uebel in der Welt zulaſſen odr anord—
nen kann, ohnbeſchadet ſeiner iebe und Wisheit.

Doch unſere Beruhigung iſt nicht bbs auf
einen Grund der Moglichkeit gebaut, wir vnnen
ſie ſicherer und feſter auf die Gewisheit grinden,

daß
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daß Gottes Abſichten dabey gut und weiſe ſeyn
muſſen.

Der Weg zu dieſer Gewisheit zu gelangen,
iſ leicht zu finden. Zwar die Vorſehung wegen
Zilaſſung eines jeden einzelnen Uebels in der Welt,
wgen jeder ſcheinbaren Unordnung zu rechtfertigen,

duift: eine allzuſchwere Aufgabe fur den großten
Theil ſeyn. Es werden zu einer glucklichen Auf
loſunc oft ein Umfang von Kenntniſſen, oft eine

Reihevon Erfahrungen vorausgeſetzt, die nur We.
nige fabin, oft ein Scharfſinn erfordert, den man
bey dan groſten Haufen nicht erwarten darf. Denn
vielen het vielleicht die Natur ſelbſt das nothige
Maas von Fahigkeiten dazu verſagt, andern fehlt

es an Zit und Gelegenheit ihre Verſtandeskrafte
ſo zu ubn und auszubilden, daß ſie den Schluſſen
des Geihtern ind Einſichtsvollen immer folgen
konnten. Gleihwohl muß jenen ſowol als dieſen

an der Beruhizung liegen, die von der Ueberzeu—

gung ihrer Andigkeit abhangt. Und wie oft
wird nicht auh der tiefſinnigſte Forſcher, wenn
er aufrichtig ſeyn will, ſeine Ungewisheit einge—
ſtehn, wie of in dergleichen Unterſuchungen bey
bloßen Mutmaßungen ſtehen bleiben muſſen!
Allein es giot vielleicht einen leichtern Weg zu
dieſer beruhienden Gewisheit, einen Weg, den
insbeſondereder Chriſt, nicht nur der ſcharfſinnige,
ſondern aucl der eingeſchrankte, nicht nur der auf—
geklarte, ſundern auch der ungeubte leicht finden

kann. Wenn er ſich nemlich nur uberhaupt von
der
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der Wahrheit, daß es eine gottliche Vorſehung

giebt, durch Beweiſe der Vernunft und der Of—
fenbarung recht feſt und lebhaft uberzeugt het,
wenn er es nur erſt mit Zuverlaßigkeit weis, diß
insbeſondere der Fromme ein Augenmerk der goet
lichen Vorſorge iſt, ſo kann er dann, wenn er
ſich ſeiner Rechtſchaffenheit, oder doch ſeiner Rue
und ſeiner frommen Vorſatze bewuſt wird, die In
wendung davon auf jeden einzeln vorkommmden
Fall machen, und bey allem, was ihm beggnet,
gewis ſeyn, daß ihm nicht unrecht geſchehe und
daß alle Begebenheiten der Welt und ale Schik-
ſale eines jeden Menſchen, und alſo auch de ſei—
nigen, von ihr ſo eingeleitet und regieret werden,
daß am Ende ihre wohlthatigen Abſichten erreicht

werden muſſen. Davon alſo ſich mehr ind mehr
uberzeugen, die Unbegreiflichkeit ind die Dunkel-
heiten, die uns bey der gottlicher Welregierung
vorkommen, auf die Rechnung riner Kurzſich
tigkeit ſetzen, oder, welches einerleniſt, der Weis
heit Gottes mehr zutrauen als ſeinr eignen, und
in dieſem Vertrauen auch dann kine Abſichten
verehren, wenn ſie ſich unter eine fur uns un
durchdringlichen Hulle verbergen, ach dann einer
glucklichen Entwickelung ſeiner Schikſale ehrerbie-
tig und getroſt entgegen ſehn, dies iſ der ſo leichte
Weg, auf welchem der Chriſt feine Beruhigung
bey allen Unvollkommenheiten dieſes Lebens und
Widerwartigkeiten ſeiner Schickſale indet. Er
erkennt auf dieſe Art nicht nur dann einen Ein
fluß der gottlichen Borſehung, wenn ine auffal.

lende
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lende Zuſammenkunft wundervoller Umſtande und

Ereigniſſe, die ſich, wie verabredet, in einem
Mittelpunkte vereinigen, um eine große, wichtige
Wirkung hervorzubringen, kein bloßes Ohngefahr
anzunehmen erlaubt: er findet ſie nicht blos in dem
ſichtbaren Ungluck des erklarten Boſewichts, oder

nur in dem Segen, der den Frommen auf ſeinen
Wegen begleitet, nicht blos in großen Staatsver
anderungen zum Wohl vieler Tauſenden; ſondern
er betet ſie auch an in den Liden des Rechtſchaf—
nen, inidem irdiſchen Wehlſtande des Gottloſen,
und in den geringſten Vorfallen dieſes Lebens, die
irgend eine Beziehung auf unſer Gluck oder Un—

gluck haben. So beruhigt denn auch jene Ueber—
zeugung ſeinen Verſtand ſowol als ſein Herz, wenn
die Vorſehung große furchtbare Naturbegebenheiten

verhangt, die Verwuſtung und Zerſtorung uber
ganze Gegenden verbreiten. Es heruht alſo auch
hiebey die Hauptſache auf uberzeugenden Beweiſen
von der Weisheit und Liebe des Schopfers, der ſie
zulaßt, oder vielmehr veranſtaltet. Dieſe finden
wir in den wunderbaren, wohlthatigen und abſichts.

vollen Einrichtungen der Natur und in ſeinen Wer
ken, und der Chriſt ſchopft ſie auſſerdem noch aus
der Offenbarung.

Daß die Welt, alle Einrichtungen und der
ganze Lauf der Natur nicht das Werk eines blin
den zweckloſen Zufalls iſt, oder nach den Geſetzen
eines ewig todten Verhangniſſes entſtand, ſondern,
daß das Ganze mit ſeinen Theilen nach den Maas-

B regeln
J
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ordnet iſt dieſe Wahrheit dringet ſich dem gemei
nen Menſchenſinn und jeder Vernunft mit unzahli
gen Beweiſen ſo nachdrucklich auf, daß man billig
zweifeln ſoilte, ob jemals ein menſchlicher Verſtand
ſich ſo weit verirrt habe, daß ·er ſie im Ernſte und
in der Stunde des freyen unbefangenen Nachden—
kens habe laugnen wollen. Und gewiß, wer den
Beweis dieſer Wahrheit unternimmt, kann nicht
darum verlegen ſeyn, wie er Stof dazu auffinden:

aber verlegen, wo er ihn anfangen, wo er ihn
enden, und wie er ihn ordnen ſoll, um nicht un—
ter der Menge von Gegenſtanden, die ſich ihm
darbieten, und unter der Laſt ſeiner Materie zu
erliegen, und bey aller Ausfuhrlichkeit, in die ſich
ſeine Unterſuchung einlaſt, wird er immer finden,
daß er ſeine Grunde doch nicht erſchopft hat. Wie

weitlauftig muſte ich demnach ſeyn, wenn ich ihn
nach dem Umfange und der Vollſtandigkeit, deren
cr fahig iſt, fuhren wollte! Jch muſte die ganze
Stufenfolge der Schopfung hinanſteigen, muſte
das ganze Weltgebaude nach ſeinen verſchiedenen
Anordnungen in ſeine Theile zergliedern, jeden
Theil wiederum in ſeiner unnachahmlichen Schon
heit, und die Zuſammenſetzung und Harmonie
dieſer Theile in ihrer Zweckmaſigkeit zur Bewun
derung darſtellen, und ſo durch den Anblick dieſes
großen bewundernswurdigen Weltalls die Große
der gottlichen Weisheit und Gute dem Verſtande
und Herzen naher zu bringen ſuchen. Dies uber
ſtieg theils meine Fahigkeiten, theils die Granzen,

die
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vie dieſen Blattern beſtimmt ſind. Jnzwiſchen,
da in einer Abhandlung, wo anſcheinende Unord—
nungen in der Natur gerechtfertiget werden ſollen,
einige Erinnerungen an die große, unverkennbare
Ordnung in derſelben, wie mich dunkt, an ihrem

Platze ſtehen; ſo ſey es mir erlaubt, die unendlich
mannigfaltigen Gegenſtande, die in dieſem großen
Gebiete der Betrachtungen vorkommen konnen,
unter gewiſſe allgemeine Geſichtspunkte zu bringen.

1.) Ordnung, in dem ſtrengſten Sinne desWorts, findet man ſchon darinnen, daß die ganze

große Maſſe der Elemente, und alle einzelne Din—
ge, die dieſe Welt ausmachen, nach gewiſſen
Claſſen, Gattungen und Arten eingetheilt ſind,
und von den allgemeinſten Aehnlichkeiten nach und
nach zu beſondern und nahern Beſtimmungen her
abſteigen. So haben die Menſchen eine Bildung,

und eine gewiſſe Summe von Eigenſchaften und
Kraften, worinnen ſie einander alle ahnlich und
Glieder eines eignen Geſchlechts ſind, das ſich von
allen ubrigen Arten der Dinge in der Welt auszeich
net. Das Pferd iſt unter jedem Himmelsſtriche,

bey allen Abartungen, die es leidet, doch ſeinen we—

ſentlichen Theilen nach, ſich immer gleich. Dies gilt
von allen Gattungen der Landthiere, Vogel, Fiſche,
Muſcheln, Pflanzen und Steine. Dieſe Aehnlich—
keit der zu einer Gattung gehorigen Geſchopfe iſt nicht

nur auf jedem Erdſtriche, ſondern auch ſeit Jahr-
tauſenden immer dieſelbe, und wir bewundern ſie ſo

wenig und erwarten ſie ſo allgemein, daß man

B 2 Aus
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Jnzwiſchen verdient ſie als ein Beweis, daß die
Welt nach einem ordnungsvollen Plan eingerichtet
iſt, unſere Auſmerkſamkeit. Es gehort Vernunft
dazu, um allgemeine Begriffe zu bilden, und die
Welt nach dieſen Claſſen und Gattungen ihrer
Beſtandtheile zu betrachten: wie viel Verſtand ſetzt
dieſe Einrichtung und ſchone Ordnung in dem Geiſte
voraus, der ſie traf? Da aber eine ganzliche alla
ſeitige Gleichheit aller einzelnen zu einem Geſchlecht

gehorigen Dinge in gewiſſen Fallen, vorzuglich
bey dem Menſchen Verwirrung ſtiften, oder doch
Unbequemlichkeiten nach ſich ziehen wurde; ſo zeich
net die Natur bey aller dieſer bewundernswurdi—
gen Aehnlichkeit, die ſie dem Erzeugten mit dem
Zeugenden gab, und bey der großen Menge der
Jndividuen, jedes durch ſo viel Merkmale, Ei—
genthumlichkeiten und Unterſcheidungszeichen von

andern ſeiner Art aus, daß keine Verwirrung zu
beſorgen iſt. Bey dieſer Eintheilung aller Dinge
in gewiſſe beſtimmte Claſſen, macht gleichwol die

Natur keinen Sprung von der einen zur andern,
und laßt keine Kluft zwiſchen ihnen, die ſie nicht
ausfullte. Von der bloſen Bewegungsfahigkeit
bis zur Vernunft und hohen Selbſtthatigkeit, oder
von dem Staub, der unter unſern Fuſſen aufwallt,
bis zum Menſchen, welcher Abſtand! aber wie
genau ſchließt ſich nicht das Steinreich an das
Pflanzenreich, und wie fein ſind die Grenzlinien
zwiſchen dieſem und dem Thierreiche gezogen! So
groß wiederum jedes von dieſen Reichen iſt, ſo

groß
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groß die Entfernung von dem Graschen bis zur
Ceder, von den Ephemeren bis zum Elephanten,
oder von dem Polypen bis zum Ourangoutang iſt,
ſo nahert ſich das Unvollkommenſte in ſeiner Art
nur durch allmahlige Uebergange und faſt unmerk.—

liche Stufen dem Vollkommenſten. Wer kann
in dieſer ſchonen Leiter der Schopfung den Ver—
ſtand und die Weisheit des Schopfers miskennen?
Dieſe ſchone bewundernswurdige Ordnung erhalt
er durch das eben ſo bewundernswurdige Geſetz der
Zeugung und Fortpflanzung, vermoge deſſen der
Keim zu jeder Pflanze und der Urſtof zu jedem
Thiere, das wir vor uns ſehn, ſchon Jahrtau—
ſende zuvor, ſchon ſeit der Schopfung der Erde,
in der Natur verborgen lag, und erſt durch eine
unabſehbare Reihe von Auswickelungen zur Reife
und zu ſeinem vollendeten Daſeyn gelangte.

2.) Auſſer dieſen regelmaſigen großern und
kleinern Abtheilungen, nach welchen die Dinge in
der Welt wie in gewiſſe Facher geordnet ſind, iſt
aber auch in jedem einzelnen vor ſich beſtehenden

Dinge in der Natur Regelmaſigkeit, Ordnung
und Schonheit zu finden. Wir durfen auch hie—
zu die Beweiſe nicht weit ſuchen, wir tragen ſie
an uns ſelbſt, und entdecken ſie in allem was die
Natur rings um uns hervorbringt, in jedem thie—

riſchen Korper, in jeder Pflanze. Einheit und
Mannigfaltigkeit ſind uberall ſo glucklich mit ein
ander verbunden, daß die Muſter der großten, er
habenſten Schonheit die Natur ſelbſt aufſtellt.

B 3 Nach
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Nach welchen ſchonen Regeln iſt nicht der menſch
liche Korper gebaut! wie genau iſt nicht alles nach
dem richtigſten Ebenmaaße angelegt! Die einan—
der ahnlichen Theile z. B. Augen und Ohren ſind
zu beyden Seiten geſtellt, und das Einzige ſeiner

Art z. B. Mund und Naſe ſtehen mitten innen.
Ein Arm iſt dem andern und ein Fuß dem andern
an Geſtalt und Lange gleich, wenn anders die Na—
tur in ihren Wirkungen durch keinem Zufall iſt
geſtort worden. Kurz es laßt ſich keinem Gliede
des menſchlichen Korpers ein anderer Platz anwei
ſen, keinem eine andere Bildung geben, wobey
es dann noch eine gleich gute Wirkung auf das

Auge thun ſollte. Jedes Thier und wie ver-
ſchieden iſt der Bau der mannigfaltigen Thiere!
jedes iſt gleichwol in ſeiner Art ſchon, und jedes
nach den regelmaſigſten Verhaltniſſen geformt.
Wenn wir nichts als das Thierreich kennten, ſo

wurden wir vielleicht glauben, daß die Natur alles
erſchopft habe, was ſich ſchones in dem Bau, in
der Miſchung von Farben und in Bildung der
Geſtalten denken laßt; ſieht man aber auf das
Reich der lebloſen Natur der Pflanzen, Blumen,
Stauden, Baume, und dann auf die Steine und
Metalle, ſo erofnet ſich ein neuer Schauplatz von
Gegenſtanden, deren Mannigfaltigkeit, Schonheit
und Regelmaſigkeit ebenfalls unſero Bewunderung

verdient. Auch in dieſem Theile der Schopfung
findet man uberall Harmonie und Uebereinſtim-
mung. Wie ſchon iſt ihr auſſerer, wie kunſtlich

ihr innerer Bau! Die Schonheit der Farbenmi
ſchung
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ſchung in den Blumen fallt ſogleich in die Augen; aber
bey genauerer Betrachtung bemerkt man auch ſo—

wol in dieſen als andern Gewachſen, Verhaltniſſe
und Symmetrie genau beobachtet. Alle Arten der—
ſelben wachſen dadurch, daß ſie die Feuchtigkeit
der Erde an ſich ziehen: aber wie kunſtlich muß
das innere Gewebe ihrer kleinen Rohrchen und

Faſerchen ſeyn, daß, wenn auch ſehr verſchiedene
Arten auf Einem Boden ſtehn, doch jede nur die
Safte an ſich zieht, oder dieſe ihre Nahrung ſo
zubereitet, daß ihre Blatter, Zweige, Bluten,
Fruchte und Saamen an Geſtalt, Farbe und Ge—
ſchmack ſo verſchieden von denen der andern Arten

ſind! Jedes Thier alſo, und jede Pflanze iſt in
ſeiner Art ſchon, aber auch jeder Theil, von dem
Ganzen abgeſondert, hat wieder ſeine eignen Schon-
heiten, und je weiter man in. der Zergliederung
geht, deſto mehr entdeckt man Kunſt, Ebenmaas,
Ordnung und Schonheit: ſo wie auf der andern
Seite der. Anblick der Nakur deſto ſchoner iſt, je
mehr man auf einmal von ihr uberſieht, je großer
die Gegend und Landſchaft iſt, die wir vor uns
ausgebreitet ſehn. Alles zu bewundern und anzu
ſtaunen iſt nicht Große des Geiſtes, ſondern oft
die Folge ſeiner Schwache oder Unwiſſenheit und
Unerfahrenheit; aber wer zwiſchen den Wundern
der Natur gedankenlos und ungeruht dahin geht,
verrath offenbar Stumpfheit oder Unachtſamkeit:

wer jn der Natur nicht die Weisheit des Scho—
pfers bewundern kann, muß ſelbſt an ſeinen edel—
ſten Begriffen und Empfindungen gelitten haben.

B 4 Auch
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findet keine Granzen ſeiner Unterſuchungen und zu
gleich ſeiner Bewunderung; ſondern je weiter er
geht, deſto mehr innere Vollkommenheiten entfal

ten ſich ihm, und dennoch, ſo unermudet ſein for—
ſchender Geiſt iſt, ſo tief er in die Anordnungen
der Natur mit ſeinen Blicken eindringt, ſo muß
er doch geſtehen, daß er meiſt nur die Oberflache

der Dinge beruhrt, daß Vieles in ihren Weſen
und Kraften, Vieles in den Grunden der Erde,
Vieles in den Hohen des Himmelsraums ihm ver
borgen und unerklarbar iſt; und dieſes Geſtandnis

iſt ſein wahrer Ruhm. Selbſt das, was von
den Regeln oder den allgemeinen Begriffen von
Vollkommenheit, die wir uns machen, abweicht,
iſt dadurch ſchon, daß es abweicht. Die Figur
des menſchlichen Kopfs z. B. iſt nicht regelmaſig
rund; aber, wenn ſie es ware, wie haslich wurde
ſie ſeyn in Vergleichung mit der, die er hat!
Die Erde wurde einen großen Theil ihrer Anmuth
verlieren, wenn ſie eine volllommene Kugel ohne
alle Unebenheiten ware, wenn keine Abwechſelung

von Bergen und Thalern darauf waren. Ein
Hayn, den die Natur ſelbſt angelegt hat, iſt bey
aller ſeiner Unregelmaſigkeit doch immer ſchon,
vielleicht noch ſchoner, als der kunſtmaſig ange
legte, abgezirkelte und in Vierecke abgetheilte Gar.
ten mit ſeinen geraden Gangen von verſchnittenen

Baumen; da eine allzuſehr geſuchte, angſtliche,
ſteiſe Regelmaſigkeit durch ihre Einformigkeit ſo
bald ermudend fur das Auge wird. Der wahra

große



Vae 25große Geſchmack iſt zu allen Zeiten, und unter
den aufgeklarteſten Nationen, fur die Art von
Schonheiten geweſen, welche Abdrucke und Nach—-
ahmungen der Natur ſind; je getreuer der Kunſt—
ler dieſer bleibt, deſto vollkommner iſt ſein Werk.

3.) Vorzuglich verdienen hier die unendlich
mannigfaltigen Verbindungen und die Ueberein
ſtimmung der Dinge in der Natur zu Einem
Endzweck, oder die wechſelſeitigen Beziehungen
der verſchiedenen Anſtalten auf einander, unſere
ganze Aufmerkſamkeit. Ueberall entdeckt man in
dem großen Gebiete der Schopfung Plan, Zweck.
maſigkeit, Uebereinſtimmung. Nur einige An—
merkungen ſollen dies erlauten. Wie viele An
ſtalten beziehen ſich z. B. auf einander, damit wir
die uns umgebenden Gegenſtande ſehen konnen!
Der ganze Himmelsraum mußte mit einer großen
Maſſe von Lichtmaterie dicht angefullt, und dieſe
mußte in ihren Theilchen ſo unmerklich fein ſeyn,
mußte mit eben der, unglaublichen Geſchwindigkeit

ſich bewegen, eben das Maas von Schnellkraft
haben, ihre Strahlen mußten nach eben den Ge—
ſetzen ſich brechen oder zuruckprellen, wenn ſie die
erforderlichen Eindrucke auf unſre Sehwerkzeuge
machen ſollten; aber nicht gnug, um dieſe alles
erfullende Maſſe in Bewegung zu ſetzen, mußte
ein ungeheurer großer Korper, die  Sonne, in
einer gewiſſen Entfernung von uns, hingeſtellt ſeyn.
Aber auch dies wurde uns die Gegenſtande noch
nicht ſichtbar machen, wenn nicht unſer Auge ſo

B5 kunſtlich
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iunſtlich gebaut ware, als es iſt. Es mußte ſo
beſchaffen ſeyn, um die Eindrucke der Lichtſtrahlen
anzunehmen und fortzupflanzen: eben die Hautchen,
eben die Nerven, eben die Feuchtigkeit, und dann
eben das unbegreifliche Geſetz der Natur, nach
welchem ſich die auſſern Eindrucke unſerer Seele
mittheilen, und in der Geele ſelbſt ein Vermo—
gen, dieſen Einfluß zu empfinden, nach Beſchaf—
fenheit deſſelben ein Bild oder eine Vorſtellung zu
wirken, die dem auſſern uns vorkommenden Gegen—

ſtande entſpricht, und zugleich die Entfernung,
Lage und Farbe deſſelbentzu beurtheilen. Alles
dieſes, ſage ich, alle dieſe weitlauftigen, abſichts—
vollen Einrichtungen mußten es ſeyn, mußten in
eben der VBerbindung ſtehn, um zu wiſſen, wo
wir find, und welcher Schauplatz von Dingen
uns umgiebt. Wie vieles muß ferner in einander
wirken und ſich vereinigen, um vermittelſt der
Sprache unſere Gedanken und Empfindungen ein—
ander mitzutheilen! Wir mußten im Stande
ſeyn, vermittelſt gewiſſer kunſtlichen Werkzeuge,
die uns uberall umgebende Luft, nach unſerer Ab
ſicht und uach Beſchaffenheit der auszuſprechenden
Worte, in Bewegung zu ſetzen. Die Lufttheilchen
mußten fein und elaſtiſch genug ſeyn, um ſchnell
in kreisformigen Wellen die Tone fortzupflanzen,
das Ohr deſſen, der uns vernehmen ſoll, mußte
hinwiederum nach der großten Kunſt zuſammen
geſetzt ſeyn, um den Schall der Worte durch ge—
wiſſe Gange bis zur Seele zu bringen, und dieſe
ſelbſt mußte eine eigne Fahigkeit haben, um unter
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ſeiner vorrathigen Sprachkenntnis, zu denken,
was der Redende dabey dachte. Welche große
zuſammenitimmende Anſtalten ſind getroffen, um
die Geſchopfe, deren Anzahl ſich auf viele hun—

dert Millionen erſtreckt, zu ernahren und zu er—
halten! Die Beſchaffenheit der Witterung, der
Grad von Feſtigkeit des Erdbodens, die Verthei—
lung des Waſſers auf der ganren Erde, die Man
nigfaltigkeit der Nahrungsmittel, die Geſetze ihres

Wachsthums, und in unſerm Korper die Ver—
dauungswerkzeuge, die Abſonderung der Safte,
der Trieb in unſrer Seele nach dieſen Nahrungs-—
mitteln zu verlangen, und das wohlthatige Geſetz,
nach welchen ihr Genus mit angenehmen Empfine
dungen verknupft iſt alles bezieht ſich offenbar
auf Einen Endzweck, auf die Erhaltung der leben—
digen Geſchopfe. Jn Abſicht auf die Erhaltung
ganzer Geſchlechter gehort hieher auch das beſtan—
dige Verhaltnis, in welchem das mannliche und
weibliche Geſchlecht ſtehen, ſo daß jedes ſeinen
Gatten findet. Denn ware die Welt dem blinden
Zufall uberlaſſen; ſo wurde bald in dieſem, bald
in jenem Lande, die Anzahl des einen Geſchlechts
die des andern uberſteigen, daß das menſchliche
Geſchlecht, oder auch ganze Gattungen von Thie
ren, wo nicht ganz ausſterben und untergehn,
doch ſich merklich vermindern wurden; denn der
Zufall halt keine Regel, und weder die Menſchen
noch die Thiere konnen es bewirken, daß das Er
zeugte zum mannlichen oder weiblichen Geſchlechte

gehort.



gehort. Gleichwol findet man mit erſtaunenswur
diger Uebereinſtimmung, daß das Verhaltnis der
Anzahl des einen und des andern Geſchlechts, mit
einem fur das Ganze unbetrachtlichen und ſelbſt
zweckmaſigen Ueberſchuß des mannlichen ſich immer

gleich bleibt. Der Bau der Vogel, Fiſche und
Uandthiere iſt ganz der Beſchaffenheit des Ele—
ments, in welchem jedes lebt, angemeſſen, und
ihre Werkzeuge und Gliedmaaſen entſprechen offen
bar ihrer Lebensart und der Nahrung, wozu ſie
einen Trieb haben. Dann dieſe naturlichen Trie—
be ſelbſt, und die ſich forterbende Fertigkeit zu
gewiſſen Verrichtungen, z. B. in dem Biber, in

der Biene, Spinne, Ameiſe, Raupe und in an
dern wie laut zeugen ſie von dem großen Ver
ſtande, deſſen, der ſie ſchuf. Der Bau der Welt
im Ganzen, die fortdauernden Geſetze der Bewe
gung, nach welchen ſich die Erde und andere Pla—
neten theils um ihre Axe, theils um die Sonne,
als ihren gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, ſeit
Jahrtauſenden in angewieſenen Bahnen mit un
glaublither Schnelligkeit herumwalzen, der abge
meſſene Abſtand der Sonne, um jedem dieſer Kor—
per das erſorderliche Maas von Warme und Licht
mitzutheilen, die daraus entſtehenden regelmaſigen
Abwechſelungen des Tages und der Nacht, und
der Jahrszeiten welche Eintracht und Zuſam—
menſtimmung vieler Auſtalten zu einem Zweck!

Doch wer vermag alle Wunder der Weisheit aus
zuſprechen, die du, o Gott! in deiner Schopfung
aufgeſtellt haſt? Es werden Jahrhunderte vergehn,

und
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und der Weiſe wird ihnen nachdenken, er wird
immer mehr Schonheit, Ordnung, Harmonie und
Zweckmaſigkeit entdecken, je tiefer er mit ſeinem
Forſchen in die Werkſtatte der Natur und deine
Anordnungen eindringt; aber ergrunden und er—
ſchopfen wird er ſie nie. Dies Wenige, was ich
anfuhrte, ſollte nur ein Fingerzeig, nur Erinne—
rung an das Bekannte ſeyn, um es zum Behuf
des vorhabenden Beweiſes in lebhaftes Andenken
zu bringen. Dennoch iſt dies Wenige ſchon Be—
weiſes genug, daß der Unendliche die Weit nach
den Regeln der erhabenſten Weisheit entworfen,
und mit Allmacht dieſen Eutwurf ausgefuhrt hat.
Wenn wir alſo dieſe ſeine Weisheit auch nicht
ſchon daraus erkennten, weil er der Jnbegrif aller
nur gedenkbaren Vollkommenheiten, und das große
Urbild iſt, von dem alle menſchliche Weisheit,
Erkantnis und Verſtand nur ein ſchwacher Abdruck
iſt; ſo ſahen wir ſie doch daraus, daß alle ſeine
Werke nach einem abſichtsvollen Plan angeordnet
ſind. Daß dieſe Abſichten wichtig und groß ſeyn
muſſen, iſt aus dem Umfange und der Weitlauf-
tigkeit der Anſtalten ſichtbar. So mannigfaltig
aber dieſe auch ſeyn mogen, ſo ſehr ſie gleichſam
in einander geſchlungen ſind, ſo durchkreuzen ſie
ſich. doch nie ſo, daß die eine durch die andere
zerſtort wurde. Alles wirkt in einander, alles be—
zieht ſich auf einander, alles iſt verbunden mit ein

ander zu Einem Ganzen. Dieſes iſt Mittel zu
einem nachſten Zweck, dieſer wiederum zu einem
hohern Zweck, und durch dieſen wird ein noch ent.
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zo cefernteres Ziel erreicht. Verfolgen wir aber dieſt
Reihe von Mitteln und Endzwecken; ſo finden wir,
daß das Lebloſe in der Natur nicht um ſein ſelbſt,
ſondern um der lebendigen Geſchopfe willen da iſt,
ferner die lebendigen aber vernunftloſen Geſchopfe
den vernunftigen zur Erhaltung, Bequemlichkeit
und Vergnugen als Mittel dienen muſſen, daß alſo
der Menſch, als das vollkommenſte Geſchopf auf
Erden, und ſeine Gluckſeligkeit der große Endpunkt
iſt, wohin alle dieſe weitlauftigen Anſtalten abzie—
len, wo ſie aus allen Gegenden der Schopfung
zuſammen treffen. Alles ſcheint nur die Ausfuh—

rung dieſes einzigen großen, der Gottheit wurdi—
gen Gedanken zu ſeyn.

Und was konnte auch wohl anders der End
zweck des Schopfers bey ſeiner Schopfung ſeyn?
Schuf er nur, um ſich ſeiner Allmacht bewußt zu
werden; oder um ſie der Creatur ſehen zu laſſen?

Oder wollte er nicht vielmehr ſeine Welt zu einen
Schauplatz machen, wo ſich ſeine Gute, Weis—
heit, Gerechtigkeit und Allmacht in ihrer wohl
thatigen Große an vernunftigen Geſchopfen ver
offenbaren wollte? Suchte er vielleicht dadurch fur
ſich ſelbſt etwas zu gewinnen? Oder wollte nicht
vielmehr er, der allein Selige und Allgenugſame,
aus dem Meere ſeiner Seligkeiten auch Weſen
auſſer ſich Gluckſeligkeit ſchopfen laſſen? Ja,
Gute, die ihm beywohnte, unermeßliche Gute,
jenes Verlangen, auch auſſer ſich Weſen glucklich
zu ſehn, Kebe zu ſeinen kunftigen Geſchopfen konnte

allein



S 31
allein, das Geſetz ſeyn, dem er bey ſeiner Scho—
pfung ſolgte. Daher die großen Zuruſtungen,
die er traf, um die Welt zu einem bequemen und

angenehmen Wohnplatz fur uns zu machen. Da—
her die Menge von Gutern, die er in die Natur
legte, durch deren Genus unſere Freuden ſo ſehr
vervielfaltiget, und die Summe unſerer angeneh
men Empfindungen ſo ſtark vermehrt wird. Denn

wenn wir nur da ſeyn, und nicht auch glucklich ſeyn
ſollten, wozu der große Aufwand von Mitteln zu J

unſerer Gluckſeligkeit? wozu der Reichthum der

Natur, den er uns zu genieſſen darbietet, oder
wozu die Empfanglichkeit unſerer Seele, und ihre
Reizbarkeit fur die Annehmlichkeit dieſer Guter,
wenn er nicht hiemit unzahlige Quellen des Ver—
gnugens und angenehmer Empfindungen fur unss
erofnen wollte? Zur bloſen Erhaltung unſers Le—
bens, und zur nothdurftigen Befriedigung unſerer
weſentichen Bedurfniſſe, bedurfte es nur weniger
Nahrmngsmittel; aber, daß Du, mein Schopfer
und Erhalter, uns deren ſo viel gabſt, daß Du
ſo mannigfaltige Fruchte ſchufſt, deren Geſchmack
ſo veiſchieden, und dabey fur uns ſo angenehm iſt,
dies ſt offenbar eine Wirkung Deiner freyen Gute.
Gur iſt es, daß Du uns einen Sinn fur die Harmo
nie der Tone gabſt, wobey ſich die Seele in ſanftes
Entzucken verliert; Gute, daß Du uns durch liebli—

che Wohlgeruche ſo vieler Krauter und Blumen er.
quickſt; Gute, daß unſer Auge die ſchonen Mi—
ſchungen der Farben erfreuen; Gute, daß Du uns
Gefuhl fur die ſchone Natur gabſt, die ſur uns

eine

—s 4

 —Ê——



z2 J
eine ſo ergiebige Quelle ſanfter ſtiller Luſt werden
kann. Und wenn ich dann noch an die mannig
faltigen Arten erhabner Freuden denke, die wir
bey dem Bewuſtſeyn der Redlichkeit, der Erweite
rung unſerer Erkenntnis, und der Fortſchritte in
jeder Art von Vollkommenheit empfinden: wenn
ich an den Trieb der Geſelligkeit, des Wohlwol—
lens, der Freurdſchaft, der Liebe: wenn ich an
das Gefuhl fur idealiſche und ſittliche Vollkommen-.
heiten, das Du uns eingefloſet, und woran Du
ſo viel inniges Vergnugen geknupft haſt, wenn
ich an die Freuden der Einbildungskraft und Hof—
nung, die die Summe der angenenmen Empfin—
dungen ſo anſehnlich vermehrt, denke; ſo begreife
ich nicht, wie jemals ein Menſch ein Mistrauen
in Deine Gute ſetzen konnte. Ja, Gott! Du
biſt gutig, unendlich gutig, und das Bild der
mutterlichen Zartlichkeit gegen den Sohn ihres
Leibes iſt noch zu ſchwach, um die Deine gegen
uns auszudrucken. Du biſt die Liebe ſelbſt, und
bereit den Menſchen ſo glucklich zu machen, als es
ſeine Natur erlaubt; aber Du willſt auch und
welche Foderung kann billiger ſeyn? Du willſt
auch dafur erkannt ſeyn. Gegen dieſe ſo lauſſpre
chende Beweiſe Deiner gutigen und weiſen Vor—
ſorge fur uns, konnen furchtbare Auftritte in der
Natur, die ſich zuweilen ereignen, kein geltender
Einwurf ſeyn.

Denn erſtlich ſind ſie weit ſeltner, als die wohl.
thatigen Wirkungen der Natur. Der Strom

fließt
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flleßt Jahre, oder wohl Jahrhunderte lang ruhig
in ſeiner Bettung fort, und verſchaft dem Be—
wohner ſeiner Ufer mannigfaltige Vortheile und
Bequemlichkeiten, ehe er durch Ueberſchwemmun—
gen gefahrlich wird. Den Donner hort man ſel-
ten rollen; aber die Sonne cheilt uns taglich Licht
und Warme mit, und auch dann, wenn jener
ſich horen laßt, ſo ziehn die ſchwangern Gewitter-
wolken weit oftrer vor unſern Wohnungen voruber,
und entladen ſich ihrer feurigen Dunſte, ohne uns
zu ſchaden, blos zu unſerm Vortheile weit ofter,
als ſich ihre zerſtorende Blitze auf Menſchen oder
Hauſer ſturzen. Wie viele Jahre hindurch ernd
tet der Landmann Segen und Ueberfluß ein, und
wie ſelten dagegen entzieht die Vorſehung dem
Menſchen, das, was zur Befriedigung ſeiner wah
ren Beburfniſſe gehort. Die Erde tragt mit un
erſchutterter Feſtigkeit ihre Bewohner, und laßt
ſie ruhig des Guten genieſſen, das jahrlich aus
ihrem Schooße hervorkommt, und nur ſehr ſelten
und in einem kleinen Bezirke, in Vergleichung mit

ihrer ganzen Oberflache, bebt ſie unter ihren Fuſ
ſen. Wer kann alſo wohl das große Uebergewicht
der Ordnung, uber die wenigſtens ſcheinbaren Un

ordnungen in der Natur, wer das Uebergewicht
des Guten, was ſie uns ſchenkt, uber die Uebel
die ſie uns empfinden laßt, miskennen? und daß

wir es ſo oft verkennen, ruhrt wohl guten theils
eben daher, weil jenes ſo gewohnlich und alltaglich
iſt, daß wir es leichtſinnig vergeſſen und uberſehen,

wenn dieſe uns treffen.

C Sollte
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Sollte ſich alſo Gott nicht gleich geblieben ſeyn,

da er unter die mannigfaltigen Guter auch einige
Uebel miſchte, ſollte er ſich und ſeine Gute da auf
einmal verlaugnet haben? ſollte er zugleich fur
unſer Wohl beſorgt, und auch gleichgultig gegen
uns ſeyn? ſollte er zugleich Verlangen tragen, uns
wohlzuthun, und auch Wohlgefallen an unſerm
Elend haben? zugleich Vater und Tyrann ſeyn?
Welche Widerſpruche! Nein, ſo kann der Unver
anderliche nicht ſeyn, ſo nicht handeln; wir wur—
den ihn laſtern, wenn wir ihm nicht ſo viel Selbſt—
ſtandigkeit zutrauen wollten, als wir von jedem
gutdenkenden und nach Grundſatzen handelnden
Menſchen erwarten. Es mußten alſo entweder jene
furchtbaren verheerenden Naturbegebenheiten gar
nicht ſein Werk ſeyn, ſie mußten von einer feind-
ſeligen Macht herruhren, die ſie, trotz der Macht
und Gute des Herrn der Welt, veranſtaltete: oder,
wenn Gott der Urheber davon iſt, ſo muß er auch
hiebey weiſe und gute Abſichten haben.

Die Moglichkeit jenes Falls verſchwindet aber
ſogleich bey einer nahern Beleuchtung. Denn ohne
anzunehmen, daß dieſe auſſerordentlichen Natur—
ereigniſſe unmittelbare Wirkungen ſeiner Allmacht
ſind; ſo iſt doch offenbar, daß dabey mehr als bey

irgend einem andern Vorfalle in der Welt, ein
gottlicher Einfluß ſtatt finden muß. Denn wann
an andern Veranderungen und Begebenheiten in
der Welt, der Menſch als ein freyes, nach eigner
Wahl und Wiltkuhr handelndes Weſen, deſſen
Freyheit Gott auch aus weiſen Grunden nur ſelten

ein
 ÑÑ



J

35
einſchranken will, ſehr viel Antheil hat: wenn bey
dem Umſturz ganzer Reiche und bey verheerenden

Kriegen, die Herſchſucht und der Ehrgeiz der Koni-
ge und anderer Menſchen mit einwirkt; ſo ſind hin—

gegen jene Naturbegebenheiten ganz unabhangig
von menſchlicher Veranftaltung, und vielmehr ein
Werk Gottes, wann ſie auch ganzlich nach dem
ungeſtorten Laufe der Natur erfolgen. Denn wer
iſt der Urheber deſſelben? wer brachte die Elemente
mit ihren Eigenſchaften. und Kraften hervor? wer
ſchrieb die Geſetze vor, nach welchen dieſe Krafte

wirken ſollten, als Gott der Schopfer und Herr
der Natur? So mußten denn aber auch alle die
Wirkungen, Folgen und Veranderungen, die aus

der urſprunglichen Aulage ſeines Werks fruher—
oder ſpater entſtehen wurden, ſeinem Verſtand von
Ewigkeit her ſchon gegenwartig ſeyn. Denn wenn
ſchon ein Kunſtler unter uns Sterblichen die Wir-
kung berechnen kann, die aus der Zuſammenſetzung
der verſchiedenen. Theile, Triebfedern und Rader
ſeiner Maſchine entſpringen muſſen; um wie viel-
mehr wirſt Du, Allwiſſender, der Du alle Tiefen
der Zukunft mit Einem Blick durchſchaueſt, Du,

der Du dem tiefſinnigſten Kunſtler ſeinen Ver-
ſtand und ſeinen Tiefſinn gabſt, Du, dem wir die
Fahigkeit danken, von Urſachen auf Wirkungen
zu ſchließen, die Folgen, die aus Deiner erſten Ein
richtung der Dinge fließen, genau abgewogen ha
ben. Oder ſollteſt Du Dich Deiner Allwiſſenheit
und unendlichen Weisheit entſchlagen konnen?
Jal! ſchon damals, da Du den Grund zur Welt

C a legteſt,
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legteſt, lag auch die große Kette von Urſachen und
Wirkungen, von Grund und Folgen in ihrer gan
zen Ausdehnung ausgebreitet vor Dir, ſahſt jede
kleinſte Veranderung, die aus der Wirkſamkeit der
urſprunglichen Anordnungen und durch den Um
trieb der tauſend und aber tauſend Triebrader Dei
nes großen Werks, ſo mannigfaltig ihre gegenſei-
tigen Einwirkungen ſind, nothwendig entſtehen
mußten, ſahſt jeden Keim mit allen ſeinen Ent
wickelungen. Alles alſo was ſich auch noch jetzt er-

eignet, woruber wir erſtaunen, wofur wir uns ent
ſetzen, das war Dir von jeher bekannt, es war in
dem Plan mit eingeflochten, nach welchem Du die
Welt ſchaffen und .regieren wollteſtz es iſt Dir alſo
auch nicht verborgen geweſen, was in den Tagen
unſerer Wallfahrt erfolgte, es war Dein Werk,
wenn Erdbeben ganze Stadte und Provinzen ver
heerten, eder große Waſſerfluthen ganze Gegen
den verwuſteten, und Tod und Elend hinter ſich zu
ruck ließen. Die Grundurſachen faßte ſchon die erſte
Einrichtung der Geſetze in ſich, nach welchen Du
das Ganze mit ſeinen Theilen anordneteſt; ſie wirk
ten Jahrtauſende fort, bis ſie ſich endlich in einem
ſo furchterlichen Ausbruche zeigten.

Es laßt ſich ferner auch kein gewaltthatiger

Eingrif einer ſeindſeligen Macht in die gottlichen
Anſtalten und Weltregierung denken, noch irgend
ein uberſehenes Hindernis, das eine Storung in
dem Lauf der Natur und der Dinge, die Gott
feſtſetzte, verurſachte. Denn welche Macht konnte
der Allmacht Schranken ſetzen, oder ſeine Abſich-

ten
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ten vereiteln? Seine allenthalben gegenwartige
Wirkſamkeit kann ſich keiner Gegend entziehn, die
Unendlichkeit ſeiner Vollkommenheiten keinen Ab—
bruch leiden, ſeine Maasregeln konnen nie unkraftig
weroen, ſein Entwurf,kann nie ſcheitern. Und da
endlich ſeine Allwiſſenheit nie abgenommen hat, da

er auch noch jetzt ein wachſames Auge uber die Welt
hat; ſo weiß er es auch noch jetzt, was auf der—
ſelben vorgeht. Kurz es kann nichts, und alſo
auch kein Ungluck, keine zerſtorende Naturbege—

benheit ſich zutragen, ohne ſein Wiſſen, ohne ſei—
nen Willen, ohne ſeine Anordnung oder Zulaſſung.

Aber eben dies, daß er alle dieſe naturlichen
Ereigniſſe weiß, daß eben ſie unmittelbar und ohne
Darzwiſchenkunft eines andern Weſens aus ſeiner
Hand kommen, daß er eben ſo viel Antheil daran
hat, als wenn er ſie wunderthatig bewirkte; dies
muß unſer Troſt und unſere Beruhigung ſeyn,
wenn wir darunter leiden. Denn die Weisheit
und Liebe, die aus allen Gegenden der Natur! in

einem ſo ſchonen und hellen Lichte hervorſtrahlen,
und die er nie verlaugnen kann, leiſten uns die zu
verlaßigſte Burgſchaft, daß er auch bey Anord
nung dieſer Verwuſtungen ſeine weiſen und wohl
meinenden Abſichten hatte.

Daß wir dieſe Abſichten. in dieſen und ahnli
chen Fallen oft nicht enthullen konnen, dies kann
kein gründlicher Einwurf gegen die Gute und
Weisheit derſelben ſeyn;. benn wir mußten uns an
maßen konnent, den ganzen Plan der gottlichen
Weltregierung zu uberſehen, ehe er gultig ſeyn

C 3 konnte.
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konnte. Aber unſer Geſichtskreis iſt offenbar ſehr
eingeſchrankt, und unſer Verſtand noch in einer
Art von Kindheit. Wir ſtehen noch quf der erſten
Stufe unſers Daſeyn, leben noch im Lande der
Prufungen und in der Zeit des Glaubens, und
wir wollten uns zutrauen, daß uns jetzt ſchon der
große zuſammengeſetzte Plan der gottlichen Vorſe
hung, in allen ſeinen Theilen, vor Augen liegen
ſollte? wollten ſchon jetzt, mit dieſer unſerer Blod—
ſichtigkeit, in alle geheime Tiefen ihrer Weisheit
eindringen? uns ſollte nichts mehr verborgen,
nichts mehr unerklarbar ſeyn? Der Plan, nach
welchen der Ewige dieſe Welt regiert, iſt ein gro
ßer tiefausgedachter Plan: er unmifaßt das Ganze,
und wir ſehen nur einen unbetrachtlichen, verſchwin
denden Punkt dieſes Ganzen: er erſtreckt ſich auf
alle Zeiten, auf das Vergangene eben ſowol, als
auf das Gegenwartige und Zukunftige bis in die

Ewigkeit hinein, und roir verweilen uns nur im
mer bey dem gegenwartigen Augenblick: er be—
greift das Wohl aller Nationen und Volker, und
aller denkenden und empfindenden Weſen, und wir
denken oft eigennutzig genug nur auf uns ſelbſt,

oder auf das Beſte unſerer Familie: es liegt in
denſelben unſere wahre dauerhafte Gluckſeligkeit,
und wir ſtreben oft nur ganz einſeitig nach einem
kurzen fluchtigen Gluck: die ewige Weisheit ſah,
wie ſie ihn anleate, alle nahere  und entferntere
Folgen mit der großten Deutlichkeit voraus, drang
mit tiefen forſchenden Blick bis in die geheimſten,
verborgenſten Triebfedern und Bewegungen ihres

großen



Saes 39großen Werks, und wir ſchweben mit unſern Kent.

niſſen und Nachdenken nur gleichſam auf der
Oberflache der Dinge: ſie wußte einem jeden Ra—
de die beſte Stelle anzuweiſen, wo es auf das vor—
theilhafteſte in andere eingreifen und die beſte Wir—
kung thun konnte, und wir heben aus dem großen

Zuſammeuhange nur einzelne Wirkungen heraus.
Wie kann es alſo anders ſeyn, als daß uns das
ofters ein Uebelſtand, eine Unordnung, eine Un—
vollkommenheit ſcheint, was zur erhabenſten
Schonheit und Ordnung, und zur hochſten erreich-
baren Vollkommenheit des Ganzen unentbehrlich
war? Jch kehre alſo vielmehr den Satz um, und
frage, ob nicht der Entwurf der Weltregierung,
wenn ihn ein unendlicher Verſtand gemacht hat,
uns endlichen, ſo eingeſchrankten und kurzſichtigen
Geſchopfen, großen Theils dunkel und unbegreiflich
ſeyn muß? Der Menſch, der ſich ſo oft in ſeinen

Urcheilen ubereilt, hat ſich ſchon von dieſer Seite
verdachtig gemacht; er, der ſo oft jetzt das fur
wahr halt, was er bald darauf verwirft, ſollte
billig aus ſeiner eignen Erfahrung Behutſamkeit
und Beſcheidenheit in Beurtheilung wichtiger Din

ge gelernt haben: er, der ſo oft Scheinguter fur
wahre halt, ſollte er nicht auch noch andere Trug—
ſchluſſe machen? ſollte er nicht auch oft anſchei—
nende Uebel fur wahre halten, die doch in dem
ganzen Zuſammenhange wahre Vortheile ſind?
Wer auf den Gang ſeiner oder andrer Menſchen
Schickſale merkt, wird dieſen Satz vielleicht oft
beſtatigt finden: Sieh nur zuruck, o Menſch! auf
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40 Veesden Theil deiner Laufbahn, den du zuruck gelegt
haſt, vielleicht entdeckſt du, daß oft dunkle laby
rinthvolle Wege hinfuhrten zum Ziel eines herrli—
chen Ausgangs, daß oft in Widerwartigkeiten und
Ungluck der Keim eines kunftigen Glucks verbor
gen lag, deſſen Entwickelung deine Klagen be—
ſchamte.

Schon menſchliche Entwurfe, wenn ſie ein klu—

ger, ſcharfſinniger Kopf angeordnet, konnen einen
eingeſchranktern Verſtand in Verlegenheit fetzen,
und ihn ſo lange beunruhigen, bis ſie der Aus
gang rechtſertigt. Aber wer wurde nicht die Ta—
delſucht eines Unterthanen, der ſchon viele unver

kennbare Proben von der Milde und Weisheit ſei
nes Furſten vor ſich hat, misbilligen, wenn er
wegen dieſer oder jener einzelnen Anordnung, die
er ſich nicht erklaren kann, auf einmal mistrauiſch
gegen deſſen Einſichten und Gute wurde, oder ſich
zu Klagen berechtigt glaubte, weil ſie mit ſeinem
Regierungsplane, zum Gluck des Landes, nicht
ubereinſtimmte? Je erhabner aber die Weisheit
iſt, deſto mehr liebt ſie bey ihren Anſtalten ſich
hinter einen Schleier zu verbergen, wo ſie das blo
dere Auge nicht in ihrem vollen Olanze ſehen kann.
Hier nun, bey dem Plan der Weltregierung, iſt
eine unendlich hohere Weisheit wirkſam; es iſt die—.
jenige, aus deren Fulle ſelbſt die Weisheit eines
Salomo floß. Welche ſtolze Anmaſung, welche
Thorheit und Verwegenheit ware es alſo, wenn

ſie der Menſch vor.dem Richterſtuhl ſeiner Ver
nunft ziehen, und mit dem Maasſtabe ſeines Ver

ſtandes
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zutrauen wollte. taſſet uns alſo, m. B. vielmehr
ſchlieſſen, daß auch anſcheinende Unvollkommenhei—

ten in der Welt, zur Vollkommenheit des Gan—
zen gehoren, da ſie der große Baumeiſter in ſei—
nen großen Bau, der ſonſt uberall Schonheit, Ord-

nung und Vollkommenheit athmet, eingewebt hat;
lafit uns auch da Weisheit ahnden und vermuthen,
wo wir keinen Zweck bey ſeinen Anordnungen ſehn:
laßt uns, wenn uns bey Betrachtung gottlicher
Schickungen und der mannigfaltigen Uebel in die—
ſer Welt, Rauthſel und Schwierigkeiten bleiben,

die wir mit all unſerm Nachdenken und Scharffinn
nicht loſen konnen, den einen Blick auf ſeine alles
regierende Gute und Weisheit, den andern auf un
ſere Einſchrankung werfen, und dann ſchweigen und

anbeten. Dieſe ganzliche Ergebung in die Schik.
kungen der Vorſicht und dieſes unumſchrankte Ver-

trauen auf die Gute und Weisheit ihrer Anord—
nungen, macht uns mehr Ehre, als der großte
Tiefſinn und Verſtand, der nur immer auf Zwei
fel und Einwurfe dagegen denkt. Es iſt eine Art
von Huldigung, die wir dem Monarchen der Welt
ſo ganz ſchuldig ſind, und die er mit vollkomm—
nern Rechte von uns fordern kann, als ein ver—
ſtandiger und gutiger Vater verlangt, daß ſein
noch ſchwaches unmundiges Kind ſich ſeiner Leitung

getroſt uberlaſfſen, und ſetnen Anordnungen unter—

werfen ſoll. Es ſchickt ſich auch ganz fur die ge
genwartige Zeit; da ſein großes Werk noch weit

von ſeiner Vollendung iſt. Dieſe ehrerbietig zu

C5 erwar



42 Sſeerwarten, muß eine weit gerechtere Foderung ſeyn,

als die eines geſchickten Kunſtlers, der ſich uber
den erſten Entwurf ſeines Werks der Kunſt, und
uber deſſen erſte Grundzuge, jeden voreiligen Ta
del verbittet. Es gehort endlich ſo ganz zu dem
tugendhaften und frommen Anſtand eines Chriſten,
daß er ſeine Religion ganzlich verkennen mußte,
wenn ſie es nicht in ihm erweckte oder ſtarkte.
Denn wenn die ſich ſelbſt uberlaſſene Vernunft oft
irren kann, wenn ſie ohne dem Lichte einer hohern

Offenbarung auf die wichtigſten Wahrheiten von
Gott und ſeiner Vorſehung nicht fallt, oder doch
ihre Ueberzeugung davon nicht ſo feſt und ſtark
iſt, daß ſie nicht unter den wiederholten Anfallen
eines widrigen Schickſals ſollte erſchuttert werden;
ſo verdient die chriſtliche Religion, die uns gegen
jeden beunruhigenden Zweifel hieruber ſicher ſtellt,

unſern warmſten Dank. Ja Religion! du Toch
ter des Himmels, beſtes ſchonſtes Geſchenk meines
Gottes! ach! wenn du nicht warſt, wenn du nicht
unſere Vernunft warnteſt, wenn du ſie nicht lei-
teteſt, wie oft wurde ſie bey ihrem Forſchen nach
Wahrheit, auf ungewiſſen Wegen herumirren! wie
oft wurde ſie uns eben in den Angelegenheiten un
ſers Lebens und unſers Herzens, wo wir ihres
Lichts am meiſten bedurfen, zweifelnd verlaſſen.
Wer aber dich zur Gefahrtin ſeines Lebens macht,
kann der richtigen Bahn nicht verfehlen; wenn
oft nur dammerndes Licht, nur gebrochener Schim
mer auf unſern Wegen iſt, da ſtarkſt du unſer
Auge, da verbreiteſt du ein himmliſches Licht um

uns



Saee 43uns her, das uns die beſchutzende Hand des Va

ters ſehen laßt. Je mehr der Menſch mit dir
vertraut wird, deſto mehr findet er in dir eine treue
Freundin, die uns nicht, wie oſt die Freunde der
Welt, im Ungluck verlaßt, ſondern uns eben dann
den ganzen Umfang ihrer Treue und ihrer Zart—
lichkeit empfinden laßt, wenn uns alles tauſcht,
alles verlaßt, alles ſchreckt, die uns auch dann
nicht vergißt, wenn wir ſie zuweilen vergeſſen,
ſondern immer wieder ihre Hand, die wir zuruck—

geſtoſſen hatten, aufs neue bietet. Wenn der
Menſch:auf ſchwankenden Wogen ſeiner Begierden
und Leidenſchaften lange herumtreibt, und keine
wahre Ruhe, keinen ganz beſriedigenden Genus
findet, ſo erofneſt du ihm einen ſichern Hafen.

Wenn er im Kampfe des Glaubens erliegen will,
ſo ſchopft er aus deiner Fulle neue Kraft und neuen
Muth, ſo zeigſt du ihm  auf jenen Hohen die Pal

me des Siegers. Wenn er der Muhſeligkeiten
und Eitelkeit dieſes Lebens mude iſt, ſo lehrſt du
ihn dieſes Lebens Werth und wahre Beſtimmung

kennen, ſo ſohnſt du ihm wieder allen Unvollkom
menheiten dieſer Welt aus. Denn du lehrſt ihn,
daß alle Werke des Herrn unſtraflich ſind, daß
alles, was er thut, recht iſt. Wenn er in Leiden
und Widerwartigkeiten bekummert fragt: ob auch
der im Himmel noch ſeiner eingedenk ſey? wenn
angſtliche Sorgen fur die Zukunft ſein Herz be
unruhigen, und ihm dieſe Welt dem Zufall uber—
laſſen zu ſeyn ſcheint; ſo lernt er von dir, als der
himmliſchen Lehrerin gottlicher untruglicher Wahr

heit,



44 eeeheit, daß keine Lilie auf dem Felde, und kein
Sperling von ſeiner Vorſorge ausgeſchloſſen iſt,
und daß insbeſondere der Menſch unter ſeiner all—
waltenden Aufſicht ſteht, daß kein Haar von un
ſerm Haupte fallt ohne ſeinen Willen, daß er uns
nie verlaſſen noch verſaumen will, und daß denen,
die,ihn lieben, alle Dinge zum Beſten dienen muf—

ſen. Wenn keine menſchliche Macht in Gefah—
ren helfen kann oder will, wenn Angſt und Kum—
mer die Bruſt beklemmen; ſo floßeſt du ihm Ver—
trauen auf den Allmachtigen ein, und rufſt ihm zu:
wirf dein Anliegen auf den Herrn, der wird dich
verſorgen, und den Gerechten nicht ewiglich in Un—
ruhe laſſen. Befiehl ihm deine Wege und hoff
auf ihn: er wirds wohl machen. So mag denn
alſo die Natur in ihren Werkſtadten Verwuſtung
und Verderben zubereiten, und ſich wider mein
Gluck zu emporen ſcheinen, es mogen die Elemente

in Aufruhr gerathen und der Bau der Welten ein
zuſturzen ſcheinen; ſo will ich, wenn ich unter dem
Schirm des Hochſten ſitze, und unter dem Schat
ten des Allmachtigen bleibe, zu dem Herrkm ſagen:
Du biſt meine Zuverſicht und meine Burg, mein
Gott, auf den ich hoffe; ſo will ich den Ausgang
meines Schickſals ehrerbietig erwarten, und in
deſſen im kindlichen Vertrauen auf die Gute und
Weisheit der alles regierenden Vorſehung mich in
ihre Anordnungen willig ergeben.“

Mit dieſen Grundſatzen, mit dieſer Ergebung
und Unterwerfung unter die Schickungen der Vor
ſicht, dunkt mich, muß: man ſichhor nuhern Un

terfuchung



Wae 45terſuchung ihrer beſtimmten Abſichten in einzelnen
Fallen nahern, um durch keine Schwierigkeiten,
Zweifel und Dunkelheiten, die uns dann immer
noch ubrig bleiben durften, beunruhiget zu werden.
Ohne 'uns alſo anzumaſen, daß wir jederzeit dieſe
Abſichten ganz enthullten; kann das Nachdenken
daruber, mit Behutſamkeit und mit jener De—
muth und Beſcheidenheit angeſtellt, nicht tadel—
haft ſeyn. Denn wenn gleich vielleicht Jahrtau—
ſende nicht hinreichend ſeyn durften, um alle Ge—
heimniſſe. der gottlichen Rathſchluſſe aufzudecken,
ſo ſind ſie doch ſchon jetzt den vernunftigen Ge—
ſchopfen ein wurdiger Gegenſtand ſeiner Forſchbe
gierde.

Es iſt dahero auch ruhmlich, wenn Natur—
forſcher zu zeigen ſich bemuht haben, wie die
furchterlichſten Naturbegebenheiten ſelbſt in dem
Laufe der Natur gute Folgen haben konnen, wie
der Sturm, der ganze Hauſer umſturzt, zugleich
auch die ſich ſammelnden Dunſte zerſtreuet, und
dadurch ihrem ſchadlichen Einfluß auf die Geſund—
heit zuvorkommt, wie das dadurch in Bewegung
geſetzte Waſſer fur Faulnis geſichert wird; wie das
Gewitter eine wohlthatige Erſchutterung der Erde

verurſacht, damit ihr Schooß einen deſto reichern
Seegen giebt; wie der Blitz die Luft von den ſich
aufhaufenden ſchadlichen Ausdunſtungen reiniget,
und uns eine geſundere Luft zum Einathmen ver
ſchaft; wie ſelbſt Ueberſchwemmung und Erdbeben
in ihren naturlichen Folgen wohlthatig werden kon

nen u. ſ. w.
Aber
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Aber dieſe Erklarungen mochten wohl, wenn

man ſie auch mit einem großen Aufwand von
Scharfſinn und Beredſamkeit vorbrachte, doch nicht
befriedigend oder beruhigend genug ſeyn, wenn
man nicht Bemerkungen hoherer Abſichten der Vor
ſehung damit verbindet.  Denn der, den jene Uebel
treffen, wurde immer, wenigſtens insgeheim, fra
gen: warum muß eben ich das Opfer des allge—
meinen Wohls werden? Konnte die unendliche

Weisheit nicht Mittel ausfundig machen, um dieſe
Endzwecke zu erreichen, ohne mich dadurch elend
zu machen? war die Allmacht, die ohne Anſtren
gung Welten aus ihrem Nichts hervorgehen laßt,
zu eingeſchrankt, um dieſe Wohlthaten zu ſchen
ken, ohne dieſe harten Maasregeln zu gebrauchen?
War keine Welt moglich, wo er ſeine Gute auf
eine weniger furchterliche Art offenbarte? Es
laßt ſich vielleicht Manches darauf antworten, aber
es durfte wohl keine Antwort dem Nachdenkenden

ſo viel Gnuge leiſten, als wenn wir dieſen Fragen
den Zuſammenhang dieſer Uebel, mit der Ver
beſſerung unſerer moraliſchen Natur entgegen ſetzen.

Die gottliche Gute, die ſich vorzualich an den
Menſchen offenbaren wollte, ſchrankte ſich augen—

ſcheinlich nicht darauf ein, ihm nur den Genus
eines irdiſchen Wohlſtandes und 'einer ſinnlichen
Gluckſeligkeit zu verſchaffen, ſo wie der Pl.n der
Vorſehung mit den Menſchen, uber die Granzen
des gegenwartigen Lebens in die Ewigkeit hinaus
geht, davon zeugt die ganze Verfaſſung ſeiner gei
ſtigen und moraliſchen Natur;: er fuhlt Triebe,

die
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die der ſo fluchtige, voruberrauſchende Genus ſinn
licher Freuden, und der ungewiſſe Beſitz irdiſcher
Guter nicht befriedigen kann; Triebe, die auf
bleibende, ewige Guter, und mehr als ſinnlichen

Genus, gerichtet ſind; ſein Geiſt iſt offenbar nicht
blos fur dieſe Erde und dieſe Spanne Zeit ge—
ſchaffen, da er ſich uber Erde und Zeit empor
ſchwingen, und edlere, erhabnere Freuden ahnden,
da er ſtets nach hohern Graden der Vollkommen—
heit und einer ausgebreitetern Wirkſamkeit empor
ſtreben kann. Dieſe Einrichtung unſerer Natur,
die nicht ohne Abſichten dieſelbe ſeyn kann, dieſe
Betriebſamkeit, dieſes Verlangen, das Gott nicht
ſo einig mit unſerem Weſen verweben konnte, wenn

er es nicht auch befriedigen wollte, iſt uns ſchon
ein nicht undeutlicher Wink der Vorſehung auf
die Ewigkeit unſerer Fortdauer. Die noch deut—
lichere Beſtatigung davon finden wir in der gott-
lichen Offenbarung, deren Beweiſe ich fuglich hier
vorausſehen ſehen kann. Die Enwigkeit alſo iſt
das große Ziel unſerer Beſtimmung, und der ver—
gißt ihren hohen Werth und ſeine eigne Wurde,

der hier ſchon ſeine ganze Gluckſeligkeit ſucht und
genieſſen will. Hier leben wir nur die erſte Pe—
riode unſers Daſeyns, hier iſt nur der Ort, wo
wir fur den Himmel erzogen werden ſollten. Die
Krafte, die uns Gott gab, erheben uns zu einem
hohen Rang wuter der Reihe der Geſchopfe: aber
fie ſind doch nur in ihrer Entſtehung Anlagen,
find nur. Keime großer Vollkommenheiten, und
hier ſollte nach der Abſicht des Schopfers der Ort,

jetzt



48 eejetzt die Zeit ſeyn, wo ſie ſich entwickeln, wo ſie
zu einer gewiſſen Reife gelangen ſollen. Die Fa—
higkeiten zum Guten ſollten durch Uebung geſtarkt
und erhoht, und der Umkreis ihrer Wirkſamkeit
mehr und mehr erweitert werden. Die Triebe,
die er uns einpflanzte, veredelt und auf wahre Voll
kommenheiten gerichtet werden, die guten Neigun
gen durch Ueberwindung der unedlern deſto mehr
an Feſtigkeit und Starke gewinnen. Und ſo ſoll
denn dieſe Erde ein Ort der Prufung fur uns, und
dies Leben eine Zeit der Vorubung zu einer kunf-
tigen Welt ſeyn, wo wir um ſo viel vollkommener
und glucklicher ſeyn ſollen, je treuer wir hier un
ſere Beſtimmung erfullt.

Wenn wir unſer Leben von dieſem Stand
punkte aus betrachten, ſo klaren ſich auf einmal
viele Dunkelheiten in Anſehung der mannigfaltigen

Unvollkommenheiten und Uebel dieſer Welt auf.
Es iſt dann nicht mehr unbegreiflich, wie die Vor

ſehung den Rechtſchaffnen oft mehr kann leiden
laſſen, als den erklarten Boſewicht, ohne parthey-
iſch und ungerecht zu ſeyn; denn es erwartet ihn
eine Ewigkeit, wo ſeine leidende, von Gott ſelbſt
verkannt oder vergeſſen zu ſeyn ſcheinende Tugend,
zu einer deſto hoöhern Stufe der Gluckſeligkeit erho

ben werden kann, je armſeliger ſie hier, je mehr
ſie vernachlaßiget zu ſeyn ſchien: wo er unendlichen
Erſatz finden wird fur das, was er. hier dulden,
entbehren oder verlieren mußte. Es folgt alſo
auch daraus, daß allgemeine Plagen, die ganze
Gegenden und Lander treffen, nicht immer Werk.

zeuge



—S 49zeuge der rachenden Gottheit ſeyn muſſen, um den

Schuldigen von dem Unſchuldigen auszuzeichnen;
Denn es iſt hier noch nicht die Zeit der gerechten

und verhaltnismaſigen Strafen und Belohnungen.
Ja, es laßt ſich daraus begreifen, wie Gott eben
dadurch, daß er dieſe und ahnliche Uebel ſendet,
ſeine gutige Vorſorge fur das wahre Wohl ſeiner
vernunftigen Geſchopfe beweiſen kann. Denn da
der Menſch hier zur Tugend gebildet werden ſoll,

da ſich ſein Geiſt gewiſſe Vollkommenheiten erwer
ben ſoll; ſo konnen ja eben dieſe Uebel dazu dienen,

die Fahigkeiten dazu mehr und mehr zu entfalten,
den Geſchmack am Guten zu erhohen und gewiſſe
gluckliche Fertigkeiten in dieſer oder jener Tugend

zu erwecken. Es konnen Arzneyen ſeyn, die er
mit milder Hand den, Menſchen zubereitet, um ſei—

nem Geiſte, wenn er ſich und ſeine Beſtimmung
vergeſſen, wenn er unter dem Druck der Sinnlich—
keit erkranken und zum moraliſchen Guten ermat
ten will, mit ihrer heilenden Kraft zu ſtatten
zu kommen. Und ſo verhalt es ſich wirklich.

Ja, ware der Menſch unter allen Umſtanden
das, was er ſeyn ſoll: hielte er ſich ſtets nach den
Regeln der Vernunſt und der Religion: blieb er
ſtets auch mitten im Schooß des Glucks und im
Ueberfluß an irdiſchen Gutern Gott und der Tu
gend treu; ſo durfte vielleicht die Vorſehung ſeinen
Wohnplatz mit dieſen Uebeln verſchont haben.
Aber da die Sinnlichkeit, laut einer unlaugbaren
Erfahrung, in ihm ſo ſtark, die Macht der nie—

De. dern
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dern, unedlern Triebe und Leidenſchaften ſo uber
wiegend iſt, daß er die Stunme der Vernunft
und des Gewiſſens ſo oft uberhort; da ſein Hang
zum Jrdiſchen ihn oft ſo niederdruckt, daß er das
Ewige und Himmliſche aus den Augen verliert;
ſo mußte die Vorſehung ſeine Tugend, die bey al.
len dieſen Verſuchungen in Gefahr gerath, ſelbſt

in Schutz nehmen, und ſie, wenn ſie wanken will,
unterſtutzen. Dieſes thut ſie aber, wie alles, nach
der ihr beywohnenden unendlichen Weisheit, die

jederzeit ſolche Maasregeln ergreift, wie ſie der
Natur desjenigen Geſchopfes gemaß ſind, worauf

ſie gerichtet ſind. Sie behandelt nehmlich dabey
den Menſchen als ein freyes Geſchopf, und ſchrankt
das Boſe ſeiner Natur ſo ein, daß ſeine Freyheit
zu handeln nicht aufgehoben wird; ſondern daß
ihm immer noch die ſelbſteigne Wahl zwiſchen Gu—
ten und Boſen ubrig bleibt. Denn hatte Gott
Wohlgefallen an einer erzwungenen Tugend, ſo
konnte er ſie durch eine unwiderſtehliche Wirkung
ſeiner Allmacht dazu beſtimmen, oder litte es ſeine
Weisheit und Heiligkeit, eine bloß maſchinenma—
ſige Verehrung ſeiner ſelbſt zu verlangen; ſo durfte
er dem Menſchen das oft ſo gefahrliche Geſchenk

der Freyheit nicht geben: ſo mußte er ihn mit un
widerſtehlichen Trieben zu ſeiner Verehrung und
zu allen Tugenden verſehen, denen ſie eben ſo blind

lings, wie das vernunftloſe Thier den ſeinigen,
folgen mußten. Aber ſo ware der Menſch nicht
mehr das, was er ſeyn ſollte: ſo ſtunde er im Rei

che der Schopfung nicht mehr auf der Stuſe der

Voll.
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Vice 51Vollkommenheit, wo er wirklich ſteht: ſo ware
Tugend nicht mehr Tugend. Denn wahre, be—
lohnungs. oder zurechnungsfahige Tugend, iſt
Sache des Herzens, und die Frucht der freywilli—
gen Entſchließung. Der Schopfer giebt alſo dem
Menſchen, um dennoch ſeine Endzwecke zu errei—
chen, nur Gelegenheit und Veranlaſſung, nur
Antrieb und Ermunterung zum Guten. Um aber
den Strom ſeiner Begierden zu hemmen, um die
Vernunft mit den niedern Trieben im Gleichgewicht
zu erhalten, muß er oft harte und unangenehme
Mittel gebrauchen. Dieſe Mittel ſind denn nun
offenbar die mannigfaltigen Uebel, die er in der
Welt veranſtaltet, oder zulaßt. Wie die Vorſehung
insbeſondere auch durch Anordnungen zerſtorender
Naturbegebenheiten jene wichtigen Abſichten errei
chen kann, wollen wir an einigen Beyſpielen zeigen.

Erſtlich wird einer Menge Menſchen durch
den Verluſt, den ſie in ſolchen Fallen leiden, die
Gelegenheit und die Mittel zu gewiſſen Ausſchwei
fungen, die Aufwand erfordern, entzogen. Frey—
lich iſt die Anzahl der Aermern, die darunter lei—
den, immer großer als die der Reichen. Jene
konnen aber auch um ſo viel weniger verlieren, je
weniger ſie beſitzen, und der Verluſt, den der Aer—
mere leidet, iſt doch in ſeinen Folgen ſehr oft auch
zugleich Verluſt fur den Großern, der von dem
Wohlſtand der Geringern im Volke Vorkheil zieht.
Es mag aber auch dieſes ſich nur auf die einſchran

ken, die ſich in gewiſſem Ueberfluß an irdiſchen Gu—

Da tern



52 Wetern befinden; ſo iſt es eine wichtige Abſicht der
Vorſehung, wenn ſie dadurch vielleicht einem Mis—
brauche ihres Reichthums, der fur ihre Seele nach
theilig werden konnte, zuvorkommt; wenn ſie da
durch gewiſſen verderblichen Leidenſchaften ihre Nah
rung entreißt, und den Strom der Ueppigkeit im

Allgemeinen mehr oder weniger hemmt. Wer es
weis, wie gefahrlich die Liebkoſungen des Glucks
dem Menſchen ſind, wie ſie gewohnlich weit nach

theiliger fur ihn ſind, als ſelbſt die Anfalle des
Unglucks und eines ungunſtigen Schickſals, (und
die Erfahrung bezeugt es) wer es weis, wie ſo
oft Ueberfluß und Reichthumer ein todtendes Gift
fur die Seele werden, wie gern ſich der Menſch
im Beſitz vieler irdiſchen Guter, den Fluthen ſei
ner Begierde uberlaßt, wie ſo oft das menſchli-
che Herz berauſcht vom Gluck, ein gewiſſer Kalt
ſinn in der Religion beſchleicht, wie da auch
der nicht ganz ſichere und unwachſame von ſei—
nen Leidenſchaften uberraſcht wird, und wie viel

er dabey an ſeinem wahren Gluck verliert; der
wird auch darinnen die Gute und Weisheit der Vor
ſehung anerkennen, daß ſie uns oft dieſe Glucksgu.
ter entreißt, die wir ſo ſelten weislich gebrauchen,
und die uns bald zum Uebermuth, bald zum Geiz,
bald zur Schwelgerey verleiten. Entbloßt von dem

Reichthum, in deſſen Genus wir uns vielleicht
nicht maſigen konnten, oder der uns in der Folge
zur Unmaſigkeit verfuhren konnte, muß ſich un
ſere Verſchwendung in Sparſamkeit verwandeln,
unſere Luſternheit anf den Genus einfacher und deſto

gefun·



ar 53geſunderer Nahrungsmittel zuruckziehn: unſere Liebe

zur Pracht in Wohnung und Kleidung, unſer
Hang zum Aufwand in Werkzeugen des Vergnu-
gens und der Bequemlichkeit, wird nicht mehr un—
terſtutzt und begunſtigt: die Zerſtreuungen in koſt-
ſplitterige Luſtbarkeiten, die zugleich dem ſtillen
Nachdenken ſo wenig gunſtig ſind, ſchranken ſich
von ſelbſt ein, und der Reiche kommt alſo durch
den Verluſt ſeines Reichthums von der Trunken
heit ſeiner Luſte und von ſeiner Betaubung zuruck,
in die er bey dem Wirbel rauſchender Freuden ge—
rathen war. So nimmt ein verſtandiger Vater
ſeinem Kinde ſolche Spielwerkzeuge, womit es ſich
verletzen kann, ohne auf deſſen Geſchrey zu achten,
und handelt eben hiebey als ein gutiger wohlmei—

nender Vater.

Der Menſch wird alſo durch den Verluſt ſei—
nes Ueberfluſſes nicht wirklich elend, ſondern er
kann, wenn er nicht ganz unweiſe iſt, dabey ge—
winnen, ſo wenig er es auch anfangs erkennen
will. Und wenn er ſich ſchlechterdings fur un—
glucklich halt, weil er nun eine Menge ſeiner Be
durfniſſe nicht befriedigen kann, ſo liegt der Grund
dazu in ſeinem vorgangigen Verhalten. Er machte
ſich der Bedurfniſſe zu viel, ließ ſeinen Begierden
freyen Lauf, und wurde ihr Sclav. Jetzt muß
er alſo wahre und eingebildete Bedurfniſſe unter-
ſcheiden lernen, und wird ſich und andern ein Bey
ſpiel, das jene ſchone Regel der Weisheit recht—
fertigt, daß man ſich auch gewiſſe Bequemlichkei
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54 reeten und Vergnugen oft freywillig verſagen muſſe,

um ſie erforderlichen Falls entbehren zu konnen, und
daß wir uns begnugen laſſen ſollen, wenn wir
Nahrung und Kleider haben. Vielleicht macht
alſo ein einziger Tag des Unglucks, das in ſeiner
Seele wieder gut, was eine Reihe glucklicher im
Ueberfluß durchlebter Tage verdorben hatte. Frey—
lich wird er durch einen ſolchen Verluſt nicht un
mittelbar tugendhaft; aber es wird doch der Tu—
gend ein Hindernis hinweggeſchaft, und die Ver—
ſuchungen zum Boſen ſind um ſo viel ſchwacher
worden.

Jſt ferner irgend Etwas vermogend, in dem
Menſchen das Gefuhl, ſeiner Abhangigkeit von Gott
zu erwecken, ſo ſind es gewis dieſe furchtbaren Auf.
tritte in der Natur. Wenn die Elemente in Auf—
ruhr zu ſeyn ſcheinen, wenn der aufſchwellende
Strom ſeine gewohnlichen Granzen verlaßt, und,
indem ſich Woge auf Woge ſchaumend ſturzt,
alles mit' fortreißt, was er auf ſeinem Laufe an
trift; oder wenn die Erde unter den Juſſen ihrer
Bewohner wankt, wenn ſie entweder ganze Stadte
und Dorfer umſturzt, und die Menſchen zu Tau-
ſenden unter ihren Ruinen begrabt, oder doch alles
zu verſchlingen. droht: wenn der Sturm mit wil—
den Brauſen vor ſich her alles zu Boden wirft,
und die Wohnplatze der Menſchen verheert; wenn
der Donner mit furchterlichem Krachen die Luft er
fullt, und die angſtlich wartende Erde ſchreckt,
eder der Blitz Stadte und Dorfer ſchon in helle

Flam



De 55Flammen ſetzt: wenn der Hagel eine anmuthige
Flur mit ihren Saaten verwuſtet, oder wenn eine

vergiftende Luft uber das Land weht, und bluhende
Stadte zu Einoden macht, oder eine Hungersnoth

ganze Lander ſchmachten laßt wenn wir
dies alles ſehen oder horen, und gerne helſen und
retten mochten, aber nicht helfen und retten kon—
nen, wer erkennt da nicht mit dem innigſten Ge—
fuhl die Allmacht des Herrn der Natur und ſeine
eigene Ohnmacht? wer erkennt es nicht, daß un—
ſer Gluck in der Hand deſſen iſt, der den Elemen
ten gebieten kann? wem dringt ſich nicht, wenn er
nicht ganz gedankenlos die Begebenheiten der Na
tur anſieht, der Gedanke auf, daß unſer Leben von
ſeinem erhaltenden, oder zerſtorenden Wink abhangt?

Dieſes Gefuhl unſerer allſeitigen Abhangigkeit
von Gott, iſt fur Religion und Tugend ſo wich
tig, daß jenes der Grund iſt, worauf dieſe gebaut
werden muſſen. Denn bey allen Pflichten der
Gottesverehrung und jeder wahren Tugend wird
vorausgeſetzt, daß wir dieſes Verhaltnis, in wel
chen wir mit Gott ſtehn, erkennen. Aber dies
darf nicht nur ein fluchtiger Gedanke in unſerer
Seele ſeyn, der ſelten zur Deutlichkeit und Lebhaſtig

keit gelangt; denn auch hier iſt zwiſchen einer todten
und lebendigen Erkanntnis eine große Kluft. So
bekannt aber und ſo allgemein angenommen dieſer

Satz iſt, daß alles unter der Oberherrſchaft des
Allmachtigen ſteht; ſo iſt doch der Leichtſinn der
Menſchen, in Anſehung der gemeinſten Religions
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wahrheiten, ſo groß, und ihre Erkenntnis ſinkt,
mitten im Gerauſche der Welt und der ſinnlichen
Zerſtreuungen, zu dem Grad von Dunkelheit herab,

daß ſie endlich ihren Einfluß auf unſere Handlun—
gen und die Bildung unſers Herzens verlieren.
Es muß demnach jene Erkenntnis in Ueberzeu—
gung, und Ueberzeugung in Gefuhl, in ein ſo in
niges und lebhaftes Gefuhl ubergehn, daß unſer
Jnnerſtes davon durchdrungen, unſer ganzes Herz
dadurch erwarmt, belebt und bis zur tiefſten Un—
terwerfung und Ehrfurcht vor Gott geruhrt werden.
Mur in einem ſolchen Herzen gedeiht die Religion,
und ihr Gefolge, eine Menge Tugenden, die wah
ren Werth und richtigen Vollgehalt haben. Die
Vorſehung muß alſo dieſe und dergleichen wichtige
Religionsgefuhle oft durch auſerliche Mittel, aus
ihrem Schlummer wecken, und in neue Wirkſam—
keit ſetzen. Hierzu ſind nun eben die genannten
Naturereigniſſe ſehr fahig, weil ſie ganz auſſer

unſerm Wirkungskreis liegen, und ſo ſtark auf
unſere Sinnlichkeit wirken. Durch ſolche allge—
meine, auf Viele ſich erſtreckende Uebel, ſucht
ſie dahero das Andenken an Gott und das Gefuhl
unſerer Abhangigkeit von ihm, zu erneuern; durch
ſie dem herrſchenden Kaltſinn in der Religion Ein

halt zu thun; durch ſie die Tugend, wenn ſie
ſchon aus ganzen Stadten und Landern zu ent.
weichen ſcheint, in ihrer Flucht aufzuhalten; durch
ſie zum Nachdenken und zur Ernſthaftigkeit zu—
ruckzufuhren; durch ſie das Gewiſſen in ſeine
Rechte wieder einzuſetzen.

7 Jn



Jn wiefern die Vorſehung dieſe Abſichten bey
den Menſchen jedesmal erreicht, laßt ſich nicht
entſcheiden. Denn der einzelnen Menſchen, an
denen ſie mehr oder weniger erreicht worden ſeyn
konnen, ſind zu viel, als daß wir es unterſuchen

konnten, und dieſe Wirkungen auf die Seele,
weil ſie unſichtbar ſind, entziehn ſich ſehr oft un—
ſern Beobachtungen. Wenigſtens laßt ſich von
der, bald auf dergleichen verheerende Uebel, erfol
genden neuen Klage uber Gottloſigkeit und Uep—
pigkeit, kein ſicherer Schluß auf die Unwirkſam—
keit dieſes Mittels machen. Denn es bleibt uns
noch immer die Frage unbeantwortet: ob nicht
das ſittliche Verderben ohne dieſe Strafubel noch
viel weiter um ſich gegriffen haben wurde: ob nicht
indeß, daß die dadurch gewirkten Eindrucke noch

neu und friſch waren, indeß der Menſch noch er—
ſtaunend und geruhrt ſtillſtand, und ſein Herz der
Wahrheit und Weisheit öfnete, die Sittenloſigkeit
und Schwelgerey anſehnliche Fortſchritte gemacht
haben wurde. Ueberhaupt fallen aber die Aus—
bruche der Sinnlichkeit und wilder Leidenſchaften
weit mehr in die Sinne, und bekommen in den
Augen eines ſtrengen Sittenrichters eine deſto
ſchwarzere Farbe, wenn er zur Rechtfertigung ſei
ner Klagen anfuhren kann, daß auch die furchter—
lichſten Strafgerichte das harte Herz des Menſchen
nicht erweichen konnen. Man ſetzt denn, wenn
man einmal durch eine uble Laune, durch ein dickes
Blut, oder durch das Unrecht, das man gelitten

bat, zu dergleichen Klagen geſtimmt iſt, die La.
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ſter einzelner Menſchen auf die Rechnung ganzer
Stadte und Lander, oder auf das Schuldregiſter
der ganzen Welt. Dahingegen das Gute, was
dadurch in dieſem eder jenen Menſchen iſt gewirkt

worden, weit weniger ſichtbar iſt. Jede gute
fromme Empfindung und Entſchlieſſung iſt tief in
der Seele, und wenn ſie ſich in der Folge auch
durch Handlungen auſſert, wenn ſie vielleicht eine
gänzliche Umanderung ſeiner Geſinnung und Den
kungsart hervorgebracht hat; ſo macht dies frey
lich weniger Aufſehen, als Ausſchweifungen der
Ueppigkeit und Aeuſſerungen wilder Begierden.
Die Tugend, je edler ſie iſt, deſto beſcheidener
iſt ſie auch, ſie wirkt gern ohne Gerauſch und im
verborgenen, ſie iſt in ſich ſelbſt zufrieden, und
will nicht bewundert ſeyn. Jn jedem Falle aber
bleibt es gewis, daß es doch die Vorſehung nicht
an Warnungen, nicht an Mitteln und Erweckun
gen zum Guten hat fehlen laſſen, und ihre Ab—
ſicht iſt immer heilig und gut.

Aber nicht blos auf unſere Ohnmacht und
Nichtigkeit, ſondern auch auf die Nichtigkeit und
Verqanglichkeit aller irdiſchen Guter will uns ohn
ſtreitig die Vorſehung durch jene Uebel aufmerk.
ſam machen. Wer das menſchliche Herz kennt,
findet auch, daß allzu großer Hang zum Jrdiſchen
faſt eine allgemeine Schwache deſſelben iſt. Bey

allen Unvollkommenheiten dleſer Welt, wenn ſie
ihm nicht recht fuhlbar gemacht werden, iſt er ſo
ſtark und machtig, daß er ſich nur ſelten zum Un
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De— 59ſichtbaren und Himmliſchen erhebt; und je mehr
es alle ſeine Wunſche erfullt ſieht, je weniger es
ihm an Mitteln zur Befriedigung ſeiner Sinn—
lichkeiten fehlt, deſto leichter iſt es zum Stolz
und liebermuth, oder zum Geiz und Habſucht,
oder zur Wolluſt und Schwelgerey geneigt. Die
Vorſehung bedient ſich alſo unter andern Vorſtel—
lungen und Bewegungsgrunden der Religion, auch

ſolcher gewaltſamen Mittel, um dieſe Liebe zum
Jrdiſchen zu maſigen, und die Sinnlichkeit in
ihre rechtmaſigen Schranken zuruckzufuhren, oder
doch dadurch das Herz vorzubereiten, daß es den
Lehren der Weisheit und Religion willig einen Ein
gang verſtattet, welche ſonſt in den ausgearteten
Trieben und unedlern Begierden ſo vielen Wider
ſtand finden, wenn ſie durch nichts gebrochen wer—

den. Was alſo oft der ſchonſte Vortrag der Re
ligion nicht ausrichten kann, bewirken dergleichen
Unfalle; denn ſie predigen nachdrucklich, und no—
tigen die Aufmerkſamkeit ab. Der Menſch muß
nun aus der Erfahrung lernen, daß die Guter
dieſer Welt, an denen vielleicht bisher ſeine ganze
Seele hieng, auf die er ſein ganzes Vertrauen
ſetzte, das nicht ſind, wofur er ſie hielt, daß er
nie ganz ſicher auf ſie rechnen durfe, daß ſie der
Veruanglichkeit unterworfen, daß ſie nicht nur ein
Raub der Menſchen, ſondern auch der Elemente
werden konnen; er ſoll ſie nun richtiger ſchatzen ler
nen und ſie fur Geſchenke Gottes anſehen, die er
uns gab, aber mit eben der. Allmacht auch wie-
der nehmen kann, alſo auch kunftighin nicht ſo

angſtlich
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angſtlich und hitzig darnach ringen und ſtreben.
Jn dieſem Verluſte liegt alſo auch zugleich Auf—
forderung, kunftighin die hohern edlern Guter
der Seele zu ihrem, bisher vielleicht verkannten,
Werth zu erheben, der Religion aufs neue zu hüul—

digen, und der Tugend den Rang in ſeinem Her—
zen anzuweiſen, der ihr mit ſo vielen Rechte gebuhrt.
Er entſchließt ſich vielleicht nun erſt nach dem zu

ſtreben, was uns ewig bleibt, was uns kein
Strom, kein Blitz, kein Hagel, und ſelbſt die Zeit
mit ihrer verheerenden Kraft nicht entreiſſen kann

Guter, die uns mitten durch die Fluthen oder
Flammen ſicher folgen, und ſelbſt in der Empo
rung der Elemente fur troſtloſes Elend und Ver
zweiflung ſchutzen konnen. Er wird vielleicht ge
wahr, daß er des rechten Wegs zu ſeiner Gluck.
ſeligkeit verfehlt, und ſein unwiderſtehliches Ver—
langen darnach, auf einem andern zu ſtillen ſuchen;
das Leere in ſeiner Seele wird ihm zur Laſt fallen,
er wird es durch einen Genus, der von irdiſchen,
vergänglichen Gutern unabhangig iſt, auszufullen
ſuchen muſſen. Vielleicht zieht er ſich nun mehr
in ſich ſelbſt zuruck, unterhalt ſich mehr mit ſei—
nem Herzen, und lernt ſeine Tiefen kennen. Viel—
leicht erinnert ihn ſein Gluck an ſeine Strafwur—
digkeit: das Gewiſſen dringt auf ſeine Rechte: er
ſteht ſtill, und fangt an zu prufen, wie er mit
Gott ſteht, wie weit er ſeither ſeine Pflichten er—
fullte, wie vieler Thorheiten und Vergehungen er
ſich ſchuldig machte: wirft ſich endlich wieder in
die Arme ſeines Gottes, von dem er ſich ſeithero

entfernt



Vie buentfernt hatte, und ſucht in dem Beſitz ſeiner
Gnade und dem Bewuſtſeyn ſeines Wohlgefallens
eine Schadloshaltung fur ſeinen zeitlichen Verluſt.
Voll vom Gefuhl der Eitelkeit aller irdiſchen Gu—
ter, erwacht vielleicht ſeine Sehnſucht nach ewi—
gen himmllſchen Seligkeiten, und jener herrlichen

unverwelklichen Krone. O! gewis, wenn wir
dieſen Zweck der Vorſehung an uns erreichen laſ—
ſen, ſo haben wir dann unendlich mehr gewonnen,
als verloren, und wir haben Urſache, ihre Weis—
heit und Gute zu preiſen.

Und geſetzt, es fande der Verungluckte bey
einer aufrichtigen Selbſtprufung keine Urſache ſeine
zeitherige Denkungsart und Verhalten zu andern;
wer iſt ihm Burge dafur, daß er ſich bey einem
ununterbrochenen Wohlſtande ſich immer gleich
geblieben ſeyn wurde? daß er ſich nie durch ein
allzugunſtiges Gluck wurde haben verfuhren laſſen?
Darf er wohl dieſes ſeinem Herzen ſicher zutrauen?
Doch wenn wir auch dieſen Fall unterdeſſen an
nehmen wollten, ſo iſt doch das Elend, das ihn
bey zerſtorenden Naturbegebenheiten trift, wenig—
ſtens eine auſſerordentliche Uebung ſeiner Geduld
und ſeines Glaubens. Denn wenn es wahr iſt,
daß der Keim zu gewiſſen Tugenden ſich oft erſt
durch Leiden und Widerwartigkeiten entwickelt, ſo
muß dies auch auf das Vertrauen zu Gott, und
die Tugend der Geduld anwendbar ſeyn, und es
laßt ſich alſo hier eine neue Abſicht Gottes bey
Anerdnung derſelben entdecken. Denn auch dann

noch
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alles verloren hat, darzu wird mehr kindlicher und.
gottergebener Sinn, mehr Muth und Standhaf—
tigkeit erfordert, als wenn wir in dem ungeſtorten
Beſitz unſerer irdiſchen Glucksguter bleiben. Der
Kampfer kann nur erſt dann ſeinen Muth und
ſeine Starke zeigen, wenn er auf den Kampf—
platz trit. Nur, erſt nach dem Verluſt ſeiner Hab
ſeligkeiten konnte Hiob jene Probe ſeiner uner—
ſchutterlichen Ergebenheit in die Fugungen des
Himmels, und den Beweis ſeines Heldenmuths
ablegen, mit welchem er gelaſſen ausrief: Der
Herr hats gegeben, der Herr hats genommen,
der Name des Herrn ſey gelobt. Ein Vertrauen,
das dieſe Prufungen aushalt, muß nothwendig
auch geſtarkt werden. Denn jede Kraft wachſt
durch den Widerſtand, den ſie beſiegt, und erſt
dann gewinnt die Tugend Feſtigkeit und Starke,
wenn ſie Gefahren, Schwierigkeiten und Feinde
uberwindet. Weun alſo dieſes Vertrauen dieſe
Prufungen aushalt, wenn es jeden Zweifel gluck.
lich darniederkampft, und auch dann nicht wankt,
wenn es beſturmt wird, ſo muß es einen deſto
großern Grad von Vollkommenheit erreichen.

Hier hat alſo der Menſch Gelegenheit eine der
ſchwerſten, aber gewis auch ſchonſten und erha—
benſten Tugenden auszuuben, eine Tugend, die
dem Beobachter Bewunderung abnothigt, und
Nacheiferung erwecken kann. Durch dieſe Uebungen

geſtarkt, wird es ihm immer leichter werden, auf
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jeden Vorfall in der Welt mit Ruhe und Gelaſſen.
heit herabzuſehen und eine Feſtigkeit und Hoheit der

Seele zu erlangen, die ſich uber alles Irdiſche er—
hebt, immer mehr nur in Gott lebt, an ihn ſich
immer feſter anſchließt, durch ihn nur glucklich
werden will.

Die Verwuſtungen und Zerſtorungen, die
große Ueberſchwemmungen, Erdbeben, oder ver
zehrender Flammen hinter ſich laſſen, erwecken zu
gleich zu deſto großern Fleis und Arbeitſamkeit.

Man wird ſeine Thatigkeit verdoppeln muſſen,
um das Zerſtorte wieder herzuſtellen. Und wenn
dann vielleicht große Summen, aus der Kaſſe
eines wohlthatigen Furſten oder beguterten Men—
ſchenfreundes, zu Beſtreitung dieſer Koſten und

zur Unterſtutzung der Verarmten aufgeopfert wer
den, (wie dies wirklich zur Ehre unſers Zeitalters
geſchieht) ſo flieſſen Reichthumer mehr oder weni.
ger von dem Ort wo ſie ſich angehääuft hatten,
herab auf die durftigere Klaſſe von Menſchen:
es kommen bey dieſer Gelegenheit Summen in
Umlauf, die ſonſt vielleicht noch lange ein todter
und ungebrauchter Schatz geblieben waren: viele
Arten von Gewerbe erhalten dadurch neues Leben
und neuen Schwung: eine Menge Menſchen wer
den in Thatigkeit geſetzt, die vielleicht auſſerdem
dem Lande zur Laſt fielen, und ſo werden dies
Wohlthaten nicht nur fur den Verungluckten, ſon
dern zugleich auch fur eine Menge Andere, die
dutch ihren Fleis dabey gewinnen.

Daun
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Dann iſt es auch eine faſt allgemeine Erfah·

rung, daß Leiden und Widerwartigkeiten das Herz
zur Menſchenliebe und zu geſelligen Tugenden bil
det. Ueberſtandene Muhſeligkeiten und harte
Schickſale geben der Seele eine gewiſſe Geſchmei
digkeit und Biegſamkeit, die man bey den lieblin-
gen des Glucks vergebens ſucht. Wem die Tage
ſeines Lebens ſtets heiter und ungetrubt dahinflie—
ßen, wer kein Ungluck erfahrt, wird nur allzuleicht
hart und ſtolz gegen Andere: er weiß nicht aus Er—
fahrung was Leiden ſind, hat alſo keine lebhafte
Vorſtellung davon, und wird alſo auch durch die
Klagen ſeines leidenden Mitmenſchen weniger gk
ruhrt. Aber durch vieles Dulden und Leiden, wie
ſehr verliert ſich dieſe Harte! wie ſehr wird oft der
ſtarre Sinn gebeugt! wie viel leichter wird der,
der auch die harten Schlage eines widrigen Schick.
ſals fuhlte, ſich ganz in die Lage ſeines leidenden

Bruders verſetzen konnen! wie viel inniger wird ſein

Gefuhl des Mitleids ſeyn, wie viel geſchickter ihn
zu troſten, wie viel bereitwilliger ihm zu helfen wird
er ſeyn! Der Trotzige wird gefalliger gegen Andere,
der Stolze herablaſſender und demuthiger, wenn er
es erfahren hat, wie wenig er der Hulfe anderer ent
behren kann. Erhalt er aber von entſchloſſenen Men
ſchenſreunden in der Gefahr Hulfe und Beyſtand,
erhalt er in ſeiner Durftigkeit wohlthatige Unterſtu.
tzungen; ſo mußte gar kein menſchlich Herz in ihm
ſchlagen, wenn nicht die edlen Empfindungen der
Dankbarkeit ſeiner Seele naher kamen, wenn nicht
dadurch ſeine Menſchenliebe einen neuen Schwung.

erhielt. Fur
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ſchauer ſolcher furchterlichen Naturbegebenheiten
ſind, und dabey an ihren Gutern keinen Abbruch
leiden, laſſen ſich auch gewiſſe eigene Abſichten der
Vorſehung denken. Denn indem auch ſie dadurch
auf die Allmacht deſſen aufmerkſam gemacht wer—

den, der das Gluck und Ungluck der Sterblichen
in ſeinen Handen hat; ſo ſollte ſie der Gedanke,
daß ſie noch verſchont und in den ruhigen Beſitz
und Genuß des Jhrigen ſind, indeß hunderte oder
tauſende rings um ſie her in die außerſte Gefahr
und Elend gerathen, zum dankbaren Gefuhl gegen
ihn bringen. Auch wir, die wir nicht darunter lit-
ten, ſind Menſchen, auch uns iſt das Loos der
Sterblichkeit worden, auch wir ſind mit unſern
Habſeligkeiten der Verganglichkeit blos geſtellt,
auch uns konnte der Unfall treffen, und wen ware

der Arm der Allmacht nicht im Stande zu errei—
chen? Es iſt alſo ſeine Gute, daß wir noch ſind,
noch leben, noch des Guten der Erde ruhig genie—
ßen. Dieſe Vorſtellungen werden dann dem Her—
zen ſo nahe gebracht, daß man wohl zu mistrauiſch

gegen die Menſchheit ware, wenn man nicht an
nehmen wollte, daß bey ſolchen Gelegenheiten die—
ſer und jener Gerettete oder Verſchonte Dank und
Preis zum Opfer fur ſeine Befreyung brachte.
Und wir konnen alſo auch dieſes der Summe jener
gottlichen Abſichten beyzahlen.

Vorzuglich will aber wohl ohnſtreitig die Vor
ſehung euch, ihr Reichen dieſer Erde, eine Gele—
genheit darbieten, euer Herz von ſeiner liebenswur-

E digſten
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Vorſehung bey der ſo ungleichen Vercheilung ihrer

Gaben, ohnmoglich auf Verdienſte Ruckſicht ge
nommen haben kann, und doch auch nicht unge—
recht oder partheyiſch ſeyn konnte; ſo war ihre Ab
ſicht dabey ohnzweifel, theils uns zu verſtehen ju
geben, daß nicht dieſe Geſchenke ein Beweis ihrer
vorzuglichen Gunſt ſeyn, theils die Glieder der
menſchlichen Geſellſchaft deſto feſter mit einander

zu verbinden, und wechſelſeitige Liebe und Wohl—
wollen zu beſordern. Denn wir ſind alle in den
allgemeinen und weſentlichen Zugen der Menſch
heit einander ſo ahnlich, ſind alle offenbar Kinder
Einer Familie, haben alle Einen Vater, tragen
alle das Bild des Unſichtbaten, wallen jeder von
uns einer gemeinſamen Beſtimmung, der Ewig
keit, durch dieſes Lebens Wuſteneyen, oder anmuthi

ge Thaler, entgegen. Sollte alſo der himmliſche Va
ter nur darinnen partheyiſch gehandelt haben, daß
er hier Ueberfluß und dort Durftigkeit austheilte?
ſollte nicht auch hier ſeine große Endabſicht ſeiner
Schopfung, die Gluckſeligkeit aller, verborgen lie—
gen? ſollte er uns nicht dadurch zu wechſelſeiti
gen Dienſtleiſtungen und willigen Umtauſch unſe

rer verſchiedenen Krafte und Fahigkeiten aufmun—
tern? unter uns, auf der einen Seite durch wohle—
thatige Mittheilungen von unſern Ueberfluß, auf
der andern Seite durch dankbare Empfindungen
und Anerkennung der Verbindlichkeiten, gegenſei—
tige iebe erwecken, und das Band der menſchlichen

Geſellſchaft deſto feſter knupfen wollen?
Wenn
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egnet iſt, nicht deswegen ein großerer Gunſtling
iner partheyiſchen Vorſehung, ſondern ihrer Ab—

icht nach nur Verwalter derſelben, nur ihr
Werkzeug, durch welche ſie ihre Guter auch auf
indere bringen will, nur gleichſam der Kanal iſt,
urch welchen ſich ihre Wohlthaten auch auf Aer—
nere ergieſſen ſollen; ſo iſt gewis das Elend, in
velches ſie eine Menge unſerer Mitmenſchen ge—
athen laßt, eine nachdruckliche Aufforderung zur
Wohlthatigkeit und jeder moglichen Art von Un—
erſtutzung und Hulfleiſtung. Dieſes Elend muß,
veil es ſo ſichtbar iſt, auch dem bekannt werden,

er ſonſt auf einer zu hohen Stufe ſteht, als daß
ie Klagen jedes Leidenden zu ſeinen Ohren drin
jen konnte, auch dern, der ſonſt im Schooſe des
Blucks ſo wenig mit dem Elende des Niedrigen
m Volke bekannt wirde Hier iſt keine weitlauf
ige Unterſuchung nothig, ob ſie unſerer Hulfe be«
rfen; denn der Augenſchein uberzeugt davon.

Durch den Anblick Vieler, die in Durftigkeit
chmachten, ſoll alſo nach der Abſicht der Vorſe—
zung der Geiſt der Liebe erwachen, den ihnen
ben der Schopfer einhauchte, der uns einen Trieb
u unſerer eignen Erhaltung und Gluckſeligkeit
inpflanzte, der aber, ohne beſondere Veranlaſſung,

mmer nicht ſo thatig iſt, als jener. Und was
ann unſer Herz mehr veredeln, und unſern Cha—
akter liebenswurdiger machen, als uneigennutzige

iebe? Mit gnadigen Wohlgefallen und vaterli—

E 2 cher
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ſelbſt iſt, von ſeiner Hohe herab auf ſeine Kin—
der, wenn ſie des Vorzugs, ſein Bild zu
ſeyn, ſo wurdig handeln, wenn ſie mit vereinig-—
ten Kraften einer fur den Andern leben, wenn
ſie einer dem Andern bruderlich die Hand bieten,
um ſich dies Erdenleben und ihre Pilgrimſchaft
ſo angenehm als moglich zu machen, einer dem
Andern ſo glucklich wunſcht Jals ſich ſelbſt, einer
dem Andern die Thrane des Kummerts abtrocknet,

einer die Laſt der Leiden, die den Andern drucken,
tragen hilft, einer den Andern den Gefahren des
Todes oder der Armuth, mit ſeiner eignen Gefahr
und mit Aufopferung ſeiner Bequemlichkeit und ſei—
ner Vergnugungen, zu entreiſſen ſtrebt.

Hier giebt alſo die Vorſehung den Reichen die—
ſer Welt Gelegenheit, ihre Gottes- und Menſchen-

liebe und ihre Grosmuth zu beweiſen. Hier ſoll er
ihr den Dank bringen, der ihr fur ihren Segen ge
buhrt. Gott verlangt kein Brandopfer mehr, er, der
Allgenugſame iſt viel zu erhaben uber uns, als daß
wir ihm etwas zur Vergeltung darbringen konn—
ten: aber die Gaben, auf dem Altar der Liebe,
zum Beſten und zur Unterſtutzung elender Bru
der dargebracht, ſind die Opfer, deren Wohlge.
ruche durch die Wolken dringen. Ja, wie konn
ten wir Dich lieben, Du unausſprechlich Liebens
wurdiger! wenn wir nicht auch zugleich Deinen
Liebling, den Menſchen, und das Augenmerk Dei—
ner Vaterhuld liebten, wenn wir nicht zur Gluck.

ſeligkeit
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ſeligkeit Aller, die Du auch zur Abſicht haſt, das
Unſere redlich beytragen, und ſo viel an uns iſt,
mitwirken wollten. Hier giebſt Du uns alſo Ge.
legenheit und Veranlaſſung den ſchonſten edelſten
Gebrauch von unſerm Ueberfluſſe zu machen,
wenn wir damit zur Rettung des Hulfloſen eilen

einen Gebrauch, der weit ruhmlicher ſeyn muß,

als wenn wir nur der Sinnlichkeit durch ihren
Genus frohnen, oder unſerer Eitelkeit ſchmeicheln,
wobey wir, wo nicht verlieren, doch fur uns und

die Ewigkeit nichts gewinnen. Hier iſt Auffor—
derung, unſer irdiſches Leben mit großen Hand—
lungen zu kronen, und den Saamen guter Tha—
ten auszuſtreuen, der dereinſt am Tage der großen

Erndte die herrlichſten Früchte tragen wird, da—
mit wir uns dort mit Unerſchrockenheit dem Thron
des Richters nahern durſen, wann er Rechnung
von der Verwaltung ſeiner Guter fordern wird,
und wir uns bewußt ſind, daß wir ſie ganz nach
der Abſicht des Gebers angelegt haben. Heil ihm

alſo! den dieſer Ruf zu edlen wohlthatigen Hand
lungen lockt, deſſen großes Herz ein unthatiges
Mitleiden noch nicht befriedigt, der ſich beym
Anblicke der leidenden Menſchheit auch großer Auf—

opferungen fahig fuhlt. Mit welchem Entzucken
wird er auf dieſe ſchonen Stellen ſeiner Lebensge—
ſchichte, wo er dem ſchmachtenden Bruder in ſei—

nem Schatten Linderung ſeines Elends finden ließ,
auf die Blumen, die er auf ſeiner irdiſchen Lauf—
bahn pflanzte, ous jener Ewigkeit zuruckſehn.
Heil ihm! er wird dafur die unverwelkende Krone

E3 des



des Lebens aus den Handen deſſen empfangen,
der der erhabenſte Menſchenfreund und Belohner
der Menſchenfreunde iſt.

Dieſes ſind alſo einige Winke, durch die uns
unſer Nachdenken die Weisheit und Gute der
Vorſehung beh Anordnung verheerender Naturbe—

gebenheiten, ſchon deutlich genug zu verſtehen
giebt. Es liegen ohne Zweifel noch andere Ab—
ſichten dabey zum Grunde, die Scharfſinnigere
entwickeln konnten, und noch weit mehr, die
kein ſterbliches Auge entdecken kann. Jnzwiſchen

ſind doch dieſe ſchon ſo wichtig, daß, wenn wir
ſie an uns erreichen laſſen, der Verluſt, den wir
dabey leiden, durch den Gewinn ſehr weit uber—

wogen wird. Dieſes iſt um ſo vielmehr wahr,
je wichtiger das Reich der vernunftigen Geiſter
als die Korperwelt, je wichtiger, nach einer rich—
tigen Schatzung, innere Vollkommenheiten men—

ſchlicher Seelen, als der ordentliche Lauf der Na
tur iſt, und je weiter ſich die Folgen von jenen,
als die von dieſen erſtrecken, oder kurz, je wich
tiger der Geiſt als der Korper, der Himmel als
die Erde, und die Ewigkeit als die Zeit, auf
der Wage der wahren Weisheit iſt. Es hat
alſo wohl auch bey der letzten Ueberſchwemniung,

die wir erlebt haben, die Welt im Ganzen an
wahrer Vollkommenheit, wie wir hoffen durfen,
nicht verloren, ſondern gewonnen. Es haben
zwar einige ihren Tod in den Fluthen gefunden,

aber was iſt dies anders, als wenn ein Vater
ſeinen
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ſeinen Sohn von ſeiner anbefohlnen Reiſe fruher
zu ſich ins Vaterland zuruckruft, als er anfangs
Willens zu ſeyn ſchien? Noch mehrere ſind auf
eine Zeitlang in Kummer und Durſtigkeit durch
den Verluſt ihrer zeitlichen Guter gerathen. Aber
dagegen, wie mancher aus dem Volke, dem un—
ter einem ſchlechten Gewande ein edles Herz
ſchlug, hat bey der Gefahr ſelbſt gezeigt, wie
viel er zur Rettung ſeines Bruders wagen konne!
hat Proben ſeines Dienſteifers in ſeiner Men—
ſchenliebe abgelegt, die auſſerdem vielleicht nie ſo
in Thatigkeit wurden geſetzt worden ſeyn, die er
nie zum erwecklichen Beyſpiele fur andere, wurde

haben geltend machen konnen! Wie manchen
klopfte vielleicht bey dem Anblick des Jammers
ſein fuhlendes Herz! es wurde erweicht, und Em—

pfindungen der Menſchenliebe, dieſe Mutter ſo
vieler andern guten Empfindungen und edler Hand
lungen, erwachten in ihm aus ihrem Schlummer.
Wie reichlich ſind nicht wirklich die Quellen der
Wehlthatigkeit gefloſſen, und um wie viel muß
alſo nicht die Summe guter Empfirdungen und
edler Thaten, auf Seiten des Gebers und des
Empfangers ſeyn vermehrt worden! Wie rege
und betriebſam iſt der Fleis in den verheerten Ge
genden, um den erlittenen Schaden wieder aus
zubeſſern! Wie groß mag denn nicht auch die
Veranderung ſeyn, die in der Denkungsart und
Geſinnung derer, die ſich aus einem großern oder

geringern Wohlſtand auf einmal in Durftigkeit
und Elend verſetzt ſahen, vorgegangen ſeyn! Wie

En viele
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ſehung zu preiſen, die ſie mit ihm durch dieſes
Ungluck gegangen iſt, da ſie theils Wohlthatige
Menſchenfreunde erweckte, theils mit beſondern
Segnungen ihr Gewerbe begunſtigte! wie viele wer
den ſelbſt jene finſtern Stunden ſegnen, wo ſie, er—
griffen von dem Geſuhl ihres Elendes, ſich nach einem

Weſen mit thranenden Augen umſahen, dem ihr
Zuſtand zu Herzen gienge, und es in Gott fan—
den; wo ſie, die ſich ſonſt vielleicht ſo viel mit
dem Irdiſchen zu ſchaffen machten, daß ſie ſich
ſelbſt daruber vergaßen, nun da ihnen dieſer Ab—
gott ihres Herzens entriſſen war, mehr in ſich
ſelbſt zuruckzogen, erſchrocken ihre Irrwege ge—
wahr wurden, und einen richtigern Weg zu ihrer
Gluckſeligkeit ſuchten; wo ſie zum erſtenmal ſtill
zu Gott aufſahen, und die erſten frommen Vor
ſatze in ihrer Seele geboren wurden. Wie man—
cher hat vielleicht dabey gelernt, dem Unbeſtand
des Glucks, die Standhaftigkeit und Entſchloſ—
ſenheit eines gottergebnen Herzens entgegenzuſtel.
len, und ſelbſt aus der Gefahr Muth und Starke
des Geiſtes fur die Zukunft gezogen haben! Wie
mancher hat vielleicht, wenn er unter der Laſt des
Unglucks ſeufzte, deſto ſehnſuchtsvoller nach jenen
Hohen geblickt, wo ewige Ruhe und Befreyung
von allen Unfallen verheiſſen iſt, wo ihm, wenn
er nun ſeine Bahn im niedern Thale dieſes Lebens
durchlaufen, ſeinen Kampf nun ausgekampft, der

Triumph und die Krone des Siegers winkt.
So laßt alſo die Vorſicht Uebel zu, damit deſto

mehr
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mehr Gutes daraus entſpringt! So zuchtigt der
Allvater im Himmel ſeine Kinder auf Erden,
eben darum, weil er ſie lieb hat! und wer ver
ſteht wohl das Erziehungsgeſchafte beſſer als er?

Das Wenige alſo, was wir von den Abſich.
ten Gottes bey jenen furchtbaren Auftritten in der
Natur faſſen, muſſe uns ein Unterpfand von der
Weisheit des verdeckten Theils ſeines Plans ſeyn.
Und wenn uns jetzt die Ueberzeugung ſchwer wird,
daß ohne dieſe Unvollkommenheiten die Natur und
die Welt nicht ſo ſchon und vollkommen ſey; ſo be—

ruhige uns die Ueberzeugung, daß einſt bey der
Vollendung des Ganzen das, was hier noch dun—
kel iſt, ſich unſrem verklarten Auge in majeſtati—
ſcher Herrlichkeit zeigen wird. Denn auch jene
dammernde Morgenrothe verkundigt ſchon den hel
len Glanz des kommenden Tages. Und dann,
wenn dieſer unſern Geſichtskreis erweitern wird,

wenn dies erſte Leben, die Stunden der Prufung
entflohn, und ſich der Schauplatz eines hohern
tebens vor unſern unumwolkten Blicken aufthun,
wenn der Allweiſe uns ſelbſt nahere Auſſchluſſe
uber den Gang ſeines großen Werks mittheilen
wird; welche Bewunderung, welches Staunen,
welches Entzucken wird unſern entfeſſelten Geiſt er—
greifen, wenn er in die Vergangenheit zuruckſieht

und das rmajeſtatiſche All in ſeinem Zuſammen
hang, und die weiſe Verkettung ſeiner Theile,
ſeiner Krafte und Wirkungen zergliedert vor ihm
liegen wird! wenn er mit tiefern Blicken in die

Es Geheim.
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Geheimniſſe der gottlichen Weisheit eindringen,
und deutlicher ſehen wird, wie ſchon die Grundlage
der Welt mit den Begebenheiten und Veranderun—
gen zu allen Zeiten und unter allen Himmelsſtri—
chen befruchtet und ſo gleichſam der erſte Augen—
blick der neuen Schopfung mit der ganzen Zukunft

ſchwanger war, wie alles nur den angewieſenen
beſtinmten Zeitpunkt ſeiner Entwickelung erwar—
tete, wie ſich immer Urſache und Wirkung, Mit—
tel und Zwecke einander freundſchaftlich die Hande
boten, um ein einziges großes Ziel, die Gluckſe—
ligkeit der vernunftigen Geſchopfe, zu gewinnen,
wie in dieſer Ruckſicht jeder Theil ſich durch das
Ganze rechtfertigt, wie alles, was die Kurzſichtig
keit Uebel und Unordnung nennt, ſelbſt Aulage
und Grund zur ſchonſten Ordnung war, und wie
endlich jeder Mislaut ſich in die ſchonſte bewung
dernswurdigſte Harmonie aufloſete. Schon da—
mals, da der Schopfer aus dem Chaos eine neue
Welt gebildet, und ihr den erſten Stoß ihrer Be—
wegung mitgetheilt hatte, ſah er an, alles was er
gemacht hatte, und ſieh, es war ſehr qut! eben
dies wird bey der lezten Aufloſung der Natur und

nach Vollendung des ganzen Werks, der Jnhalt
der Lobgeſange ſeyn, die alle vernunftige Geiſter in

jener Ewigkeit, begeiſtert durch dieſe Harmonie des
Ganzen, durch die Himmel anſtimmen werden.

Anbetungswurdiger! zwar unbegreiflich in
Deinen Gerichten und unerforſchlich in Deinen
Wegen, aber doch immer anbetungswurdig! Um

eine
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Widerwartigkeiten dieſes Lebens, unſerm Herzen
ſchon hier keine Wunſche mehr ubrig laßt, bitten
wir Dich nicht. Denn wir mußten Wunder ver—
langen, mußten unſere eingeſchrankte Natur und
die Natur der Dinge, die uns umgeben, mußten
die Beſtimmung unſers Hierſeyns und unſer eignes
Herz ganz verkennen, wenn wir ſie ſchon jetzt von
Dir verlangten. Und wenn wir Dich darum ba—
ten, ſo wurdeſt Du uns aus Erbarmung unſere
Bitte verſagen. Denn Du, Allwiſſender, kennſt
uns beſſer, als wir uns ſelbſt kennen; weißt beſſer,
als wir ſelbſt, was uns wahrhaftig glucklich macht;
wußteſt, daß eine ununterbrochene Reihe von
Freuden und ein ungeſtortes Gluck, fur uns ein
ſchadliches Geſchenk ſeyn wurde: daß der Strom der

Begierden und Leidenſchaften, den kein Widerſtand in
ſeinem Lauf aufhielte, in unſerm Herzen und im Rei
che der Sitten weit gefahrlichere Verwuſtungen an
richten wurde, als eine verheerende Waſſerfluth in
unſern Wohnungen und auf unſern Aeckern, und
alſo unſer Gluck weit ſicherer zerſtoren wurden, als
dieſe. Aber, weil denn alſo Leiden und Dulden

das Loos der Menſchheit iſt, und Leiden und Dul—
den uns unſerer hohern Beſtimmung deſto ſicherer
entgegen fuhrt, ſo bitten wir Dich nur, daß wir
nie vergeſſen mogen, daß wir Burger einer Welt
ſeyn, die nicht dem Spiel des Zufalls Preis gege
ben, oder dem Eigenſinn eines ewigen Verhang-
niſſes unterworfen iſt, ſondern unter Deiner wei—
ſen und gutigen Aufficht und Deinem allmachtigen

Schutz
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Schutz ſteht, daß Du, als Herr und Regent die
Sorge ſur das Wohl Deiner Geſchopfe und Un—
terthanen ſelbſt ubernommen haſt; daß wir uns
aiſo in dieſer Welt, wo ſich alles, die Sonnen
und der Staub, nach den Geſetzen Deiner Macht
und Weisheit bewegen, nie einer troſtloſen Klein
muth uberlaſſen; daß wir auch jeden geheimniß—
vollen Weg, den Du uns fuhrſt, getroſt wan
deln, und bey den labyrinthvollen Gangen unſe
rer Schickſale uns Deiner Leitung anvertrauen,
alles was uns die Hulle der Zukunft verbirgt,
Dir zur treuen Vorſorge anbefehlen, Deinem
Willen ſtets als den beſten, Deine Abſichten als
die weiſeſten verehren. Dieſe harmloſe Zutrau—
lichkeit zu Dir, dies unbegranzte Vertrauen zu
Dir, das ſich bey jedem emporenden Zweifel und
jeder beunruhigenden Bedenklichkeit ſich Deiner
hohern Weisheit uberwunden giebt, dieſes ſchenke

uns, darum bitten wir Dich.

Ja, ich bete Deine Gute und Weisheit auch
bey den ſchrecklichſten Naturereigniſſen im Stau
be an, und der Glaube an Deine allwaltende
Vorſorge, ſoll auch in jeder Widerwartigkeit,
die mich in der Zeit meiner irdiſchen Wallfahrt
beſturmen, mein Troſt ſeyn. Jch ſtehe noch im
Vorhofe und warte ruhig, bis der Vorhang fallt
und ſich mir das Allerheiligſte ofnet.
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